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A\ Admiral Wilhelm Canaris, Chef des 
deutschen Geheimdienstes, verhandelte 
1943 in Istanbul über eine ehrenhafte Been- 
digung des Zweiten Weltkrieges mit einem 
engen Mitarbeiter Roosevelts. Man wollte 
sogar Hitler den Amerikanern ausliefern, 
aber Washington wollte von einem früheren 
Ende des Krieges nichts wissen. Seite 30 


In einem Nuklearkrieg gibt es für die Bevöl- » 
kerung keine effektive Hilfe. Aus diesem 
Grunde weigern sich die Ärzte, sich für den 
nuklearen Ernstfall ausbilden zu lassen. 
Dafür werden die Ärzte von dem Hauptge- 
schäftsführer der Bundesärztekammer als 
»ideologisch ambivalente Profilneurotiker 
und gewissenhafte Sektierer« diffamiert. 
Seite 26 


Ronald Reagan ist zwar Präsident der Ver- 
einigten Staaten, die wirkliche Macht im 
Land liegt aber weiterhin ganz in der Fami- 
lie Rockefeller. Sämtliche politische Spit- 
zenpositionen sind mit Rockefeller-Agenten 
V besetzt. Seite 14 


ft lesen Sie; 


Unmäßiges Essen ‘ist die Ursache aller » 
Krankheiten. Bereits Hippokrates meinte: 
»Volle Schüsseln töten mehr als Kriege.« 
Karies, Verstopfung, Magengeschwüre, Ar- 
teriosklerose, Krebserkrankungen im Ver- 
dauungsbereich, Erkrankungen, die auf fal- 
sche Ernährungsweise zurückzuführen 
sind: sie alle treten immer häufiger auf. Die 
Herzkranzgefäßerkrankungen und der 
Krebs sind größtenteils ernährungsbedingt 
und weisen die größte Sterblichkeitsquote 
auf. Die Diätetik hatte jedoch im Laufe der 
letzten fünfzig Jahre große Erfolge zu ver- 
zeichnen. Unsere Ernährung ist reichhalti- 
ger geworden, und wir konsumieren immer 
»noblere« Lebensmittel, wie Fleisch, Milch, 
Joghurt, Käse, Eier, Früchte und Gemüse. 
Trotzdem sind die meisten Produkte der 
Nahrungsmittelindustrie weit von der Natur 
entfernt; sie sind veredelt und haben einen 
ständig steigenden Anteil an leeren Kalo- 
rien. Seite 72 


= Am Beispiel des Bundes gegen den Miß- 
brauch der Tiere wird gezeigt, was ein sol- 
cher gemeinnütziger Verein heute im Tier- 
schutz leistet. Unabhängig von staatlichen 
Geldern, nur auf Spenden angewiesen, wird 
ein kompromißloser Kampf für das Recht 
der Tiere geführt. Geblendete, geschunde- 
ne und gequälte Pferde finden mit Hilfe der 
vielen kleinen Spenden ihr Gnadenbrot. 

Seite 47 


Garantiert gleichbleibende Qualität toter 
Lebensmittel. Gefahren lassen sich »weg- 
werben«. Vergleichen Sie doch einmal die 
geschmacklichen Qualitäten einer reifen 
Gartentomate, ihren vollmundigen Ge- 
schmack mit einer »Wasser«-Tomate der- 
zeit vorwiegend belgischer Provenienz, die 
wohl nahezu jedes Aroma entbehrt und die 
mit einer Tomate nichts gemeinsam hat als 
Farbe, Form und Preis. Seite 76 
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Der Kommentar 


Verdeckter 
Segen unter 
Scherben 


Wolf Schenke 


»Wer hätte das geglaubt, daß sie 
auch eins unserer Schiffe versen- 
ken würden?« so ein Bürger der 
Stadt Portsmouth, des Heimat- 
hafens des Zerstörers »Shef- 
field«, zu einem Fernsehreporter 
der BBC. Eine typische, in vieler 
Hinsicht schlimme Reaktion. 
Nicht weniger schlimm gleich 
hinterher, was die Eltern des - 
beim Untergang des Kriegsschif- 
fes geretteten Kommandanten 
dem BBC-Reporter sagten: »Es 
war ein so schönes, stolzes 
Schiff«, bedauerte der Vater, 
und die Mutter fügte hinzu, ihr 
Sohn sei ein so pflichtbewußter 
Soldat, »der Verlust seines 
Schiffes wird ihm nahegehen«. 


Der Blick in einen menschlichen 
Abgrund tut sich hier auf. Aber 
nicht der brave, gedankenlose 
Bürger ist zu schelten, nicht die 
vollkommen verdrehten Eltern. 
Verantwortlich für die Geistes- 
verwirrung und den Verlust an 
Menschlichkeit bei diesen Zeu- 
gen ist eine vom Ehrgeiz zerfres- 
sene, in ihrer Hybris gegen Gott 
und die Menschheit frevelnde 
Brandstifterin, namens Margaret 
Thatcher, und mit schuld sind 
Hunderte von britischen Journa- 


listen und Politikern, die ihr. 


folgten und niedrige Instinkte 
der sonst so friedlichen und 
nüchternen britischen Bevölke- 
rung zu einer chauvinistischen 
Orgie von Selbstgerechtigkeit, 
Selbstbeschwichtigung und Heu- 
chelei hochpeitschten, wie man 
sie seit dem Zweiten Weltkrieg 
selbst in der Suez-Krise nicht 
mehr erlebte und deren Wieder- 
kehr man für unmöglich gehal- 
ten hätte. 


Nach dem Volltreffer 


Wieder einmal haben von einem 
Wahn ergriffene Menschen das 
von den Griechen überlieferte 
Wort bestätigt, daß die Götter 
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jene mit Blindheit schlagen, die 
sie verderben wollen. 


Wir haben keinen Grund scha- 
denfroh zu sein, daß es den trotz 
allem sympathischen Englän- 


(dern passierte. Hier tat man eif- 


rig mit, von Helmut Schmidt und 
Genscher angefangen, bis zur 
ganzen konformistischen Presse. 


Leitkommentare der beiden re- 
nommiertesten Tageszeitungen 
der Bundesrepublik, deren Re- 
dakteure das Pech hatten, daß 
ihre Leser, beim Frühstück ihre 
Gazette genießend, aus dem 
Rundfunk schon erfahren hat- 
ten, was diese Schreiber, als sie - 
nur einige Stunden vorher - 
schrieben, noch nicht wußten: 
Es war nicht nur ein argentini- 
scher Kreuzer versenkt, sondern 
nun auch ein britischer Zerstörer 
zerstört, mit Verlust vieler Men- 
schenleben. 


Auch ihre dem deutschen Spie- 
Ber vorgesetzten Kommentare 
sind typisch: Herr Reißmüller, 
einer der Herausgeber des Blat- 
tes, das sich im Untertitel »Zei- 
tung für Deutschland« nennt 
und hinter der »jedesmal ein 
kluger Kopf steckt« - so die 
Werbung der »Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung« — fühlte sich 
bemüßigt, schon in der Über- 
schrift seiner Leitglosse insge- 
heim zu jubeln »nach dem Voll- 
treffer«. 


Und darunter: »Argentinien be- 
kommt nun die Folgen seines 
Abenteuers auf den Falkland- 
Inseln zu spüren. Die Generäle 
in Buenos Aires haben zur Ge- 
walt gegriffen - und noch nicht 
einmal bedacht, daß sie dafür 
gar nicht gerüstet waren. Militä- 
risch steht es nicht gut um Ar- 
gentinien. Wie lange werden sei- 
ne auf den Falkland-Inseln ab- 
geschnittenen Truppen der Käl- 


te und den Bomben stand- 
halten?« 


Er hat nicht gefragt, wie lange 
wohl die britischen Soldaten, 
von den sturmgepeitschten Wo- 
gen des winterlichen Südatlantik 
in ihren Schiffen durcheinander- 
gewirbelt, »wohl noch aushal- 
ten« könnten, die Frage konnte 
für ihn gar nicht aufkommen. 
Was er über sein Geschreibsel 
vom Vorabend dachte, als er, 
wie seine Leser am Morgen da- 
nach die Rundfunknachrichten 
von der Versenkung der »Shef- 
field« hörte, wird er uns wohl in 
den Spalten des »Intelligenzblat- 
tes« nie verraten. 


Jeden Maßstab verloren 


Herbert Kremp von Springers 
»Welt« ließ sich unter der Über- 
schrift »Ursache und Wirkung« 
aus. Für ihn ist der Untergang 
des argentinischen Kreuzers 
»General Belgrano« eine »Kata- 
strophe«, mit der »gerechnet 
werden mußte«. Offenbar, nicht 
weil Krieg ist, sondern weil die 
blöden Argentinier nicht vor der 
Überlegenheit der Briten in ihre 
Löcher krochen, wie jeder ver- 
nünftige Mensch in der westli- 
chen Welt und Leser der Sprin- 
ger-Welt doch annehmen muß- 
te. »Die Royal Navy, zu Beginn 
der Falkland-Gegenaktion von 
ironischen Kommentaren be- 
gleitet, hat ihre formidable 
Kampfkraft in einer Serie von 
Aktionen nachgewiesen, die von 
den Sowjets sicher genau regi- 
striert wurden.« 


Armer Kremp: Nicht einmal 
zwölf Stunden später waren die 
Welt, die wirkliche, nicht Axel 
Springers, und die Soffjets (nach 
dem Sprachgebrauch des 
Kremp-Vorbildes Adenauer) 
über die Versenkung des briti- 
schen Kriegsschiffes durch die 
Argentinier informiert. Kata- 
strophe hier, Katastrophe da; 
merkwürdige »Ironie der Ge- 
schichte« (die Engländer spre- 
chen von »poetic justice«, was 
viel treffender ist). 


Kremp indessen versteigt sich in 
seinem Kommentar, indem er 
eine »Lehre« zu ziehen versucht, 
zu einem Bekenntnis zum Krieg. 
Clausewitzens im Grunde bana- 
ler Satz — der lediglich einen zu 
seiner Zeit bestehenden Allge- 
meinzustand beschrieb, dessen 
Übertragung aber auf uns hier 
und heute mindestens die Ver- 


nichtung Deutschlands bedeute- 
te, wird glatt akzeptiert: »Daß 
der Krieg die Fortsetzung der 
Politik mit anderen Mitteln ist, 
daß dieser monumentale Gedan- 
ke heute noch gilt, stellt die Soli- 
darität der Europäischen Ge- 
meinschaft mit Britannien auf 
eine schwere Probe.« 


Um die allgemeine und seine ei- 
gene Geistesverwirrung noch 


besonders gründlich zu doku- ._ 


mentieren, schreibt Kremp 
dann, an den letzten Satz an- 
schließend, kryptisch: »Wer 
schwere Zweifel hegt, ist aller- 
dings nicht aus der Erkenntnis 
entlassen, daß es argentinische 
Gewalt war, der die argentini- 
sche Katastrophe folgte.« 


Was soll man dazu sagen? Man 
findet bald keine Worte mehr. 
Wo ist die »argentinische Kata- 
strophe«? Das Land und das 
Volk wird diesen Konflikt wohl 
überleben. Auch England - we- 
niger vielleicht Großbitannien - 
wird ihn überleben. 


Hier ist scheinbar jeder Maßstab 
verloren. 


Der Konflikt 
verändert die Welt 


Man muß verzeihen, daß ich die- 
sem Gewäsch hier soviel Raum 
gebe. Die aktuelle Gelegenheit, 
es in eine direkte Gegenüber- 
stellung mit den Tatsachen zu 
bringen, die um 180 Grad von 
der Sicht dieser Wahnergriffe- 
nen differieren, sollte man nicht 
im Trubel der Tagesereignisse 
vorübergehen lassen, damit sie 
vielleicht nach Jahrzehnten von 
Historikern als typische Zeug- 
nisse der Selbstblendung der 
»Intelligenz« in der Untergangs- 
phase Europas ausgegraben 
werden. 


Noch, ich sage noch, ist das 
Abendland nicht ganz unterge- 
gangen. Noch haben vielleicht 
diejenigen, die es von den 
Schlacken seiner beiden Welt- 
kriege säubern möchten, um we- 
nigstens etwas von seinen frühe- 
ren schöpferischen Hervorbrin- 
gungen in die Zukunft zu retten, 
ein kleines bißchen Zeit. Sie ist 
allerdings wohl sehr kurz bemes- 
sen, blickt man um sich und sieht 
all das Negative und Zerstöreri- 
sche ringsum. Vor der Rettung 
steht die Besinnung, vor der Be- 
sinnung die Erkenntnis, und der 
soll hier gedient werden. 


Die Falkland-Krise hat wieder 
einmal und diesmal auf beson- 
ders drastische, vor den Völkern 
schwer zu verheimlichende Wei- 
se die Unfähigkeit der »Staats- 
männer« des sogenannten We- 
stens ans Licht gebracht. Die tat- 
sächliche Ohnmacht, eine Streit- 
frage in Ordnung zu bringen, ob- 
wohl man über genug materielle 
Macht verfügt, um die Mensch- 
heit in ein paar Stunden auszu- 
rotten, ist bewiesen worden. 


Präsident Reagan wollte oder 
konnte Margaret Thatcher nicht 
zur Vernunft bringen und sein 
Versuch, General Galtieri einzu- 
schüchtern, schlug ebenso fehl. 
In der Zwickmühle, entweder 
den britischen Verbündeten in 
der NATO und den ersehnten 
Helfer für die US-Politik in La- 
teinamerika vor den Kopf zu 


stoßen, diskreditierte er die erst 
angenommene Vermittlerrolle, 
indem er noch vor Ausbruch der 
Feindseligkeiten Thatchers Par- 
tei ergriff, und brachte nicht nur 
Argentinien, sondern ganz La- 
teinamerika gegen sich auf. Die 
Rolle, den Zorn der Lateiname- 
rikaner auch auf Europa zu zie- 
hen, übernahm Bundeskanzler 
Schmidt, indem er - immer vor- 
neweg, wie zum Beispiel auch 
bei der Raketenstationierung - 
gegen Argentinien, Wirtschafts- 
sanktionen verhängte, sogar 
noch bevor es die"USA taten. 


Wie auch immer der Malvinen- 
Konflikt sich in der unmittelba- 
ren Zukunft weiter entwickelt, 


der Bruch zwischen Lateiname- 
rika und den USA und im weite- 
ren Sinne dem sogenannten We- 
sten, Westeuropa und West- 
deutschland eingeschlossen, 
wird nicht schnell verheilen. 
Keinesfalls wird es eine Rück- 
kehr zum Verhältnis von früher 
geben. Denn der Riß hat eine 
die Weltlage verändernde histo- 
rische Qualität. Er bezeichnet 
das Bewußtwerden von bisher 
verdeckten Gegebenheiten, die 
eine Zuordnung in ein anderes 
als das bisher als gültig betrach- 
tete Koordinatensystem verlan- 
gen. Denn natürlich gehört 


Lateinamerika nicht zum We- 
sten, sondern in die Reihen der 
Blockfreien. Wenn diejenigen in 
der lateinamerikanischen Welt, 
die das bis heute noch nicht 
recht sehen wollen, jetzt von 
Frau Thatcher, Reagan und 


Schmidt in die ihnen angemesse- 
ne Rolle förmlich gestoßen wer- 
den, so ist das eine für die Welt 
positive Entwicklung. 


Keine Welteinteilung 
in West und Ost 


Gleichzeitig, und das steht mit 
dem eben Gesagten im Zusam- 
menhang, zerreißt die Argenti- 
nier von den übrigen Lateiname- 
rikanern trotz ideologischer Ge- 
gensätze verschiedener Regime 
gezeigte Solidarität den Nebel 
der jahrzehntelang geglaubten 
Illusion, daß eine Welteinteilung 
in West und Ost bestünde und 
daß dieser Gegensatz die gesam- 
te Weltentwicklung bestimme. 


Zwar haben einige seit kurzem 
so etwas wie eine Nord-Süd-Tei- 
lung entdeckt, diese aber mehr 
oder minder nebensächlich 
kaum ernstgenommen. Sie tritt 
jetzt deutlicher hervor. Auch das 
ist positiv zu bewerten. 


Für alle, die nicht Opfer des US- 
amerikanisch-sowjetischen, im 
sogenannten Ost-West-Konflikt 
verkörperten Machtkampfes 
werden wollen, sind das zu be- 
grüßende Wirkungen der Aus- 
einandersetzung, gar nicht im 
Sinne ihrer Urheber. 


Doch noch ein Popanz wird sich 
nur schwer verletzt vom 
Schlachtfeld der Malwinen ret- 
ten können: die Ideologie als 
Richtschnur und Orientierungs- 
punkt für außenpolitische Ein- 
stellungen und das Verhalten ge- 
genüber anderen Staaten. 


Nibelungentreue und 
Schlitzohrigkeit 


Es handelt sich hier um ein weit 
verbreitetes, unter den Deut- 
schen seit vielen Jahrzehnten tief 
eingefressenes Übel, das schon 
Bismarck zu schaffen machte, 
der in »Sympathie und Anti- 
pathie« für eine fremde Regie- 
rung den »Keim des Verrats am 
eigenen Volk« sah. 


Bei Deutschen kann dieses Übel 
sich bis zur Manie auswachsen, 
in der sie weltfremd jeden Bo- 
den unter den Füßen verlieren 
und gegen die eigenen Lebensin- 
teressen handeln. Man höre ei- 
nen schwärmen: »Die atlanti- 


sche Gemeinschaft ist mehr als 
ein Militärbündnis.... ist ein 
Bündnis freier Demokraten, die 
ihre gemeinsamen, aus europä- 
isch-abendländischen Wurzeln 
stammenden geistigen Grundla- 
gen, ihren Freiheitsbegriff und 
ihre Vorstellung von der Würde 
des Menschen und seinen unver- 
äußerlichen Rechten erhalten 
und, wenn notwendig, verteidi- 
gen wollen.« 


So gerade eben wieder Bundes- 
präsident Carstens, vor ihm fast 
wörtlich immer wieder Aden- 
auer, Schmidt, Genscher und an- 
dere, neben fast sämtlichen 
Journalisten von Presse, Rund- 
funk und Fernsehen seit Ende 
der vierziger Jahre bis heute. 


Leute wie die Genannten wer- 
den zwar einige Zeit brauchen, 
bis sie - wenn jemals - durch die 
harten Tatsachen aus ihren ideo- 
logischen Träumen gerissen wer- 
den; das zeigt ihr bisheriges Ver- 
halten in der noch jungen Falk- 
land-Krise. Meinten sie doch, 
erst einmal gegenüber Großbri- 
tannien Nibelungentreue, ver- 
bunden mit einer gewissen 
Schlitzohrigkeit zeigen zu müs- 
sen, eben zur Rettung einer ihrer 
anderen Lieblingstraumbauten, 
der »Europäischen Gemein- 
schaft«. 


Ertl ließ die Katze aus dem 
Sack: für den - für Deutschland 
teuren — Schwur auf das Bünd- 
nis, erwartete man, daß Groß- 
britannien wenigstens in der EG 
die längst fälligen Zugeständnis- 
se mache — was wiederum die 
Briten sich nicht einfallen ließen. 


Wenn also die Desillusionierung 
hier Zeit braucht, so greift sie 
doch in weiten Kreisen der Be- 
völkerung um sich. Das Vertrau- 
en in die Versager und falschen 
Propheten beginnt auch auf die- 
sem Gebiet zu schwinden, ein 
trotz alle Medienbetrommelung 
bewahrter Rest von gesundem 
Menschenverstand beginnt die 
Sprache der Tatsachen zu be- 
greifen, die so ganz anders sind 
als die von den Politikern und 
ihren Nachbetern gemalten 
Wunschbilder. 


Wir sollten ihre Rundum-De- 
maskierung als eine erfreuliche 
Begleiterscheinung der traurigen 
Ereignisse um die Malwinen be- 
grüßen, ein Fünkchen der Hoff- 
nung, das unter dem Schutt 
glimmt, den die »Staatsmänner« 
- und die »Staatsfrau« Margaret 
Thatcher - hinterlassen. m 
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Zitate 
Krise 


Jochen Steffen, SPD-Landes- 
vorsitzender in Schleswig-Hol- 
stein: »Die Krise, in der wir uns 
befinden, war doch seit etwa 
1974 klar erkennbar. Auch die 
Millionen von Arbeitslosen wa- 
ren nach unseren damaligen Un- 
terlagen schon absehbar. Die 
Projektionen lagen für 1980/81 
bei etwa zwei Millionen.« 


Frieden 


Bernard Rogers, Oberbefehls- 
haber der NATO-Streitkräfte in 
Europa: »In der Friedensbewe- 
gung bin ich schon seit 38 Jah- 
ren, bald sind es 39.« 


Naiv 

Helmut Kohl, CDU-Vorsitzen- 
der: »Die Erkenntnis ging weit- 
hin verloren und der Wille ist 
vielfach geschwächt, daß wir für 
die Freiheit, die wir lieben, und 
für den Frieden, den wir wollen, 
auch Opfer und Engagement 
aufbringen müssen.« 


Blutegel-Kur 


Peter Glotz, SPD-Bundesge- 
schäftsführer: »Die Sozialdemo- 
kraten müssen selbstverständlich 
auf die sozialökonomischen 
Dogmen der Liberalen Rück- 


sicht nehmen. Aber schreckliche 
Blutegel-Kuren werden unter 
der Verantwortung der SPD 
nicht verschrieben.« 


Elektro- 
Kartell 


Dr. Bernhard Pietter, Aufsichts- 
ratsvorsitzender der Siemens 
AG: »Insbesondere im Ausland 
bekommt man Aufträge nicht 
um seiner schönen Augen wil- 
len, sondern einzig und allein 
dann, wenn man in Preis und 
Qualität wettbewerbsfähig ist.« 


Umtriebe 


Hans Otto Bäumer, niederrhei- 
nischer SPD-Bezirkschef: 
»Wenn Lafontaine kommunisti- 
sche Aktivitäten, die normaler- 
weise als Umtriebe kaum fest- 
stellbar sind, attraktiv, ja sozusa- 
gen demokratieverträglich 
macht, dann bewirkt er für den 
Frieden das Gegenteil dessen, 
was er will.« 


Kälte 


Georg Leber, früherer Bundes- 
verteidigungsminister, SPD: 
»Heüte überwiegen die Studier- 
ten in vielen Führungsgremien 
und brauchen die Arbeiter, da- 
mit sie gewählt werden. Vieles 
ist kälter geworden, und die So- 
lidarität läßt nach. Mich be- 
drückt, daß die Partei eine ande- 


re Partei geworden ist als die, in 
die ich eingetreten bin.« 


Weisheit 


Rainer Barzel, CDU-Bundes- 
tagsabgeordneter: »Der Westen 
hat - anders als die Kommuni- 
sten -— weder den Willen noch 
die Fähigkeit noch die Bereit- 
schaft zum Angriffskrieg und zur 
Eroberung.« 


Tagesbefehl 


Jürgen Brandt, Generalinspek- 
teur der Bundeswehr: »Die 
wehrpflichtigen Soldaten leisten 
ihren Dienst für eine sichere Zu- 
kunft - für ihre eigene und für 
die unseres Landes. Dafür ge- 
bührt ihnen Respekt und 
Dank.« 


Optimist 

Willy Brandt, SPD-Parteivorsit- 
zender: »Die SPD hat jetzt auf 
die eine oder andere Weise 
knappe 120 Jahre auf dem Bük- 
kel und hat noch eine lange Zeit 
vor sich.« 


Versprechen 


Franklin D. Roosevelt, ehemali- 
ger Präsident der Vereinigten 
Staaten: »Und wenn ich jetzt zu 
euch Müttern und Vätern spre- 
che, so gebe ich euch noch eine 
Versicherung. Ich habe es schon 
früher gesagt, und ich werde es 
wieder und wieder sagen: Eure 
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Jungen werden nicht in auswär- 
tige Kriege geschickt werden. 
Sie werden so ausgebildet, daß 
eine Streitmacht entsteht, die 
durch ihre bloße Existenz jede 
Gefahr eines Krieges von unse- 
ren Küsten fernhält. Der Zweck 
unserer Verteidigung ist die 
Verteidigung.« 


Profit 


Dr. Walter Seip, Vorstandsvor- 
sitzender der Commerzbank 
AG: »Die Frage, ob unser Land 
und unsere Währung weiter das 
Vertrauen rechtfertigen, das 
man so lange in sie gesetzt hat, 
ist sowohl außenpolitisch als 
auch finanzpolitisch zu beant- 
worten. Das westliche Ausland 
ist kaum bereit, seine Vermö- 
genswerte in einem Lande anzu- 
legen, in dem sich neutralistische 
Tendenzen breit machen und 
dessen Regierung nicht stark ge- 
nug ist, die Staatsfinanzen im 
Griff zu halten.« 


Wachstum 


Günter Verheugen, Generalse- 
kretär der FDP: »Unser System 
der sozialen Sicherheit hat eine 
eingebaute Kostendynamik, die 
über kurz oder lang zum Zusam- 
menbruch des Systems führen 
muß, wenn die Grundannahmen 
zur Finanzierung des Systems 
nicht mehr gegeben sind. Das 
aber sind Wachstum der Pro- 
duktion, Wachstum der Bevöl- 
kerung und Vollbeschäftigung. 
Alle drei sind nicht mehr erfüllt 
und werden es auf lange Zeit 
auch nicht mehr sein.« 


Nachlese 


Otto Graf Lambsdorff, Bundes- 
wirtschaftsminister: _»Unsere 
Partei, unsere Bundestagsfrak- 
tion, unsere Mitglieder der Bun- 
desregierung werden sich an 
dem langen Marsch, der von 
München in die Rumpelkammer 
des Investitionsdirigismus, der 
Steuererhöhung, der geballten 
Schuldenerhöhung führen soll, 
ganz gewiß nicht beteiligen.« 


Bild-Zeitung 


Axel Springer, Verleger: »Ich 
glaube an Gott, ich glaube an 
das Köstlichste, das der Mensch 
nur haben kann, die richtig ver- 
standene Freiheit, und ich wün- 
sche den Frieden der Welt. Und 
wenn ich mich mit allem, was ich 
besitze, darum verdient machen 
könnte, dieses Ziel zu erreichen 
-ich würde alles hingeben.« 


Parteien 


Mehr Angst 


S 


Zuversicht 


Peter Glotz 


Es sind nur Indizien. Der Kieler Oppositionsführer wird in einer 
Versammlung, in der er über die Beschäftigung ausländischer Arbei- 
ter sprechen will, zuerst als »Moralprediger« beschimpft und dann 
niedergeschrien. Eine Diskussion über die Parteienfinanzierung, bei 
der die Parteien allerdings auch unangemessene Ansprüche erheben, 
offenbart das tiefe Mißtrauen fast der gesamten Publizistik gegen 
diese bislang unangefochtenen Apparate der Macht. Als zwei kleine, 
selten hervortretende kirchliche Organisationen zu einer Friedens- 
demonstration aufrufen, in Bonn am 10. Oktober 1981, kommen 
Hunderttausende; als der Gewerkschaftsbund und die Parteien Soli- 
daritätskundgebungen mit der internierten polnischen Opposition 
veranstalten, sind die Säle nur spärlich gefüllt; auf Straßen und 
Plätzen hat man es gar nicht erst versucht. Rund 50 Prozent der 
Wahlbevölkerung sehen »gar keinen Unterschied« darin, wer von 
den etablierten Parteien in Bonn regiert. 20 Prozent können sich 
vorstellen, bei irgendeiner Wahl einmal den »Grünen« die Stimme zu 


geben. 


Momentaufnahmen aus den 
letzten Monaten, nichts weiter. 
Aber der deutsche Konsens 
bröckelt; die Massenorganisatio- 
nen, die schwer beweglichen 
»Tanker« verlieren an Vertrau- 
en. Gleichzeitig spitzt sich die 
Lage zu: Die internationalen 
Beziehungen verhärten sich, die 
Arbeitslosigkeit wird zu einem 
unbewältigten Kardinalproblem 
der Industriegesellschaften, und 
viele Menschen werden — von 
den Zentralen aus gesehen - von 
einer neuartigen Unberechen- 
barkeit erfaßt. 


Auf der Linken 
werden sich Hassardeure 
durchsetzen 


Die Sozialdemokratie versucht 
zur Zeit, den Staat nicht aus den 
Händen zu lassen und gleichzei- 
tig die verpuppten Wünsche aus 
der Gesellschaft aufzunehmen, 
wenigstens zu diskutieren, hin 
und her zu wenden und vielleicht 
in Politik umzuwandeln. Kein 
Wunder, daß sie sich dabei win- 
den und verrenken muß. 


Natürlich kann ich keine endgül- 
tigen Beweise dafür beibringen, 
daß eine Zerlegung unseres Par- 
teiensystems zur Herrschaft ei- 


Peter Glotz versucht ein Plä- 
doyer für eine Überlebens- 
ethik der Sozialdemokratie 
zwischen Staat und neuen 
sozialen Bewegungen. 


nes gemäßigt autoritären Regi- 
mes führen wird; die Idee, ein- 
mal Holland zu spielen und das 
alte Parteiensystem zu sprengen, 
ist ja auch zu verführerisch. 
Aber alles, was ich sehen kann, 
deutet darauf hin, daß ein Zer- 
fall der Sozialdemokraten die 
Chance, mittlere Schichten 
Schritt für Schritt und mit viel 
Überredung für Kompromisse 
zu gewinnen, die den unteren 
und untersten Schichten zugute 
kommen, dann auf Null redu- 
ziert würde. 


Auf der Linken werden sich 
dann immer wieder Hassardeure 
oder einfach unerfahrene Ideali- 
sten durchsetzen, mit Aktionen, 
die für brutale Reaktionen von 
rechts Legitimation schaffen. Im 
Volk würde der Fatalismus 
wachsen, jene vitale Form von 
Privatismus, die im deutschen 
Kleinbürgertum seit der geschei- 
terten Revolution von 1848 Tra- 
dition hat und in der Arbeiter- 
schaft seit dem Sozialistengesetz. 
Es ist eine Haltung nach dem 
Motto: Macht ihr euren Staat al- 
leine, und wir kümmern uns um 
uns und unsere Familien. Die 
Mutter Wolffen des »Biberpelz« 
ist die proletarische Verkörpe- 
rung dieser Haltung, der Cajetan 
Lechner in Feuchtwangers »Er- 
folg« die bürgerliche. 


Sie versprachen mehr, 
als sie halten konnten 


Deutschland: Was sind in die- 
sem Land in den letzten fünfzig 
Jahren an »Ausbruchsenergien« 
durch zwei Kriege kaputtge- 
schlagen worden? Wer kann sich 
über massenhaften Passivismus 
wundern nach dem, was über die 
kleinen Leute alles hinwegge- 
gangen ist? 


Wenn man sich nur einmal deut- 
sche Geschichte seit 1945 über- 
legt, und zwar von unten: Zuerst 
haben die Politiker gesagt, daß 
jedem, der noch ein Gewehr an- 
faßt, die Hand abfallen soll; und 
keine fünf Jahre später haben 
dieselben die Wiederbewaffnung 
Deutschlands angeboten. 


Zuerst wurden alle alten Nazis, 
auch viele von den schlimmen, 
wieder auf ihre alten Posten ge- 
setzt; und nach dreißig Jahren 
kamen dann die Majdanek-Pro- 
zesse. 


Und auch die Linke: Als sie, 
nach langen zwanzig Jahren an 
die Macht kam, versprach sie 


mehr, als sie halten konnte. Die 
Studentenrevolte Ende der sech- 
ziger Jahre war sozusagen das 
Ende des bürgerlichen Zeital- 
ters; aber der Marsch der Jungen 
durch die Institutionen endete, 
bei Gott auch durch ihre eigene 
Schuld, in schrecklicher Ernüch- 
terung - und nun sind auch noch 
die Jungen, auf die vor zwanzig 
Jahren alle gehofft hatten, resi- 
gniert. 


Ich mache mir klar: Die Konser- 
vativren haben selbst unter 
Strauß, dem bei weitem ab- 
schreckendsten Kandidaten, den 
sie sich aussuchen konnten, 45 
Prozent der Stimmen bekom- 
men. Die deutsche Nation als 
»überwölbende Idee« hat Hitler 
endgültig zerstört. Er hat es so 
weit getrieben, daß die Deut- 
schen überhaupt unter einer hi- 
storischen Neurose leiden; wir 
alle verdrängen unsere Ge- 
schichte, die Linken genauso wie 
die Rechten. Schließlich hatten 
wir uns auf so solide und bere- 
chenbare Fortschrittsmaßstäbe 
festgelegt wie das jährliche 
Wachstum des Bruttosozialpro- 
dukts; und nun soll damit auch 
Schluß sein. Da darf man sich 
über die Segmentierung unserer 
Gesellschaft nicht mehr wun- 
dern, also über das Auseinan- 
derfallen in mehr oder weniger 
abgeschottete, jedenfalls von- 
einander einigermaßen separier- 
te Subkulturen. 


In schlechter Kondition 
in einer Kulturkrise 


Können wir mit dieser Situation 
fertig werden? Angesichts der 
mächtigen Welle des Neokon- 
servatismus, die aus Amerika 
und England zu uns herüber- 
schlägt und die im Katzenjam- 
mer enden muß, und angesichts 
des ungeheuer hoffnungsgelade- 
nen, aber ein wenig archaischen 
Sozialismus, der sich gerade in 
Frankreich durchgesetzt hat, be- 
kommt man gemischte Gefühle. 
Wir befinden uns ohne Zweifel 
in einer tiefgreifenden Kultur- 
krise, und unsere Kondition ist 
in dieser Situation, um einmal in 
der mächtigsten Terminologie 
unserer Zeit zu reden, nicht ge- 
rade die beste. 


Nehme ich das Maul zu voll? 
Schon Husserl sprach von einer 
europäischen Kulturkrise. »Ir- 
gendeine Sünd- oder Sintflut ist 
immer vor der Tür, aber dabei 
leben die Menschen vergnüglich 
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Parteien 


Mehr Angst 
als 
Zuversicht 


weiter und backen Hochzeitsku- 
chen«, sagte der alte Fontane. 
Aber mit märkischer Gelassen- 
heit ist nicht mehr viel auszu- 
richten. 


Mir sind die aufgeregten Unheil- 
propheten genauso zuwider wie 
allen anderen professionellen 
Politikern. Sie putschen die 
Stimmung hoch; und am Ende 
entsteht ein Klima, in dem Kom- 
promisse unmöglich werden. 
Unbestreitbar sind aber heute, 
auch wenn man die Befürchtun- 
gen der Hypersensiblen alle bei- 
seite läßt, die folgenden schlich- 
ten Tatsachen. 


Erstens: Die moderne Waffen- 
entwicklung steuert auf einen 
Punkt zu, in dem der Krieg als 
technischer Zufall wahrscheinli- 
cher wird. Wenn sich - beispiels- 
weise in Europa - Waffensyste- 
me gegenüberstehen, die nur 
noch ein paar Minuten Vor- 
warnzeit haben, dann ist das be- 
rühmte rote Telefon keine wirk- 
same Gegenkontrolle mehr für 
den Fall, daß irgendeine Elek- 
tronik versagt. Zwar rechtfertigt 
dies alles keineswegs die Hoff- 
nung, daß nun plötzlich absolu- 
ter Friedenswille ausreicht, mit 
der Hochrüstung in Ost und 
West fertig zu werden. Aber das 
unbeeindruckte Jonglieren mit 
irgendwelchen Drohpotentialen, 
das phantasielose Beharren auf 
dem Realismus von gestern wird 
tatsächlich lebensgefährlich. 


Es wächst die Wahrscheinlich- 
keit, daß irgendwo in Minuten, 
noch bevor die meisten von uns 
Gelegenheit hätten, ihr Telefon- 
gespräch zu beenden und ihren 
Aktendeckel zuzumachen, ein 
paar hunderttausend (wenn wir 
Glück haben) oder ein paar Mil- 
lionen Tote daliegen. Das ist ge- 
genüber den Jahren und Jahr- 
zehnten, in denen wir uns im 
Gleichgewicht des Schreckens 
geborgen fühlten, eine doch sehr 
neue Situation. 


Die Natur ist endlich 


Zweitens: Unbestreitbar ist auch 
die Erkenntnis, die uns das letzte 
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Jahrzehnt eingebleut hat: Die 
Natur ist endlich. Wahrschein- 
lich sind die meisten Prognosen 
über die Rohstoffvorräte keinen 
Pfifferling wert; und möglicher- 
weise reicht das Nutzholz noch 
hundert Jahre länger, als in allen 
Computerzahlen angenommen. 
Daß die Erde aber einen quälen- 
den Tod stirbt, wenn die Länder 
der sogenannten »dritten Welt« 
irgendwann genauso verschwen- 
derisch mit den Ressourcen um- 
gehen wie wir, das steht außer 
Zweifel. 


Und außer Zweifel steht auch, 
daß die meisten von ihnen wild 
entschlossen sind, genau dies zu 
versuchen. Das Notwendige da- 
zu hat Enzensberger in seinem 
Essay »Eurozentrismus wider 
Willen« gesagt. 


Ich verfalle jetzt nicht in Panik 
und sage: Entweder ändern wir 


alle bis zum nächsten Jahresbe- 
ginn unser Leben oder wir gehen 
zugrunde. Dann könnten wir uns 
nämlich gleich aufs Zugrundege- 
hen einrichten; die Lebensform 
und der Lebensstil von Millio- 
nen und Abermillionen von 
Menschen ist weder in einem 
Jahr noch in einem Jahrzehnt ra- 
dikal zu verändern. Nur ist ein- 
deutig, daß wir in Zukunft mit 
der Entfesselung der Produktiv- 
kräfte — nach kapitalistischem 
und nach sozialistischem Muster 
- nicht mehr weitermachen kön- 
nen. Das löst in allen Industrie- 
gesellschaften scharfe Konflikte 
aus, und zwar auch dann, wenn 
man bei weitem nicht so exzen- 
trisch ist wie die Grünen. 


Drittens: Wir stehen vor einer 
neuen ökologischen Konstella- 
tion. Anfang der siebziger Jahre 
gab es in der deutschen Sozial- 
demokratie den Streit, ob man 
wirtschaftliches Wachstum ha- 


ben wolle oder nicht; der Streit 
ist entschieden: Die lange 
Wachstumsperiode der westli- 
chen Industriegesellschaften 
nach dem Zweiten Weltkrieg ist 
beendet, unabhängig von dem, 
was die Protagonisten wollen. 
Die Gründe dafür sind komplex. 
Es gibt Tendenzen zu Marktsät- 
tigung bei langlebigen Konsum- 
gütern; die steigenden Energie- 
preise führen zu Kapitalmangel 
und Nachfrageausfall; es gibt in 
manchen Ländern und auf den 
internationalen Kreditmärkten 
wirtschafts-politische Strategien, 
die diese ganze Entwicklung 
noch verstärken. Jedenfalls müs- 
sen wir uns mit einer neuen, 
strukturellen Arbeitslosigkeit 
auseinandersetzen, die es in den 
sechziger Jahren und Anfang der 
siebziger so nicht gegeben hat. 


Viertens: Dies alles geht den 
Menschen unter die Haut. In 


Europa waren die letzten Jahr- 
hunderte von dem Versuch des 
Menschen geprägt, die Ge- 
schichte zu planen und die Natur 
in den Griff zu bekommen. Heu- 
te ziehen viele einen Strich, bil- 
den eine Zwischensumme und 
zweifeln an der Durchführbar- 
keit ihrer Projekte; immer mehr 
fürchten sogar, daß der Mensch 
sich in krampfhafter Selbstüber- 
forderung rettungslos verbiegt. 
Der homo faber, der producteur, 
der maker und fabricator, all 
diese Leitbilder flößen den Men- 
schen mehr Angst ein als Zuver- 
sicht. Der Glaube an den neuen 
Menschen ist fast vom Erdboden 
verschwunden; bis vor kurzem 
glaubten wir, er würde in China 
aufbewahrt. Aber davon kann 
nun auch keine Rede mehr sein. 


Leitbilder der 
guten alten Zeit 


Die Reaktion auf diese Bedro- 


hung nenne ich die Kulturkrise, 


die Europa erfaßt hat. Die Ba- 
stionen der Aufklärung werden 
genauso berannt wie die der 
Technik; und die Aufklärer und 
Techniker sind keineswegs un- 
schuldig an dieser Belagerung. 
Sie waren zu selbstsicher, zu 
phantasielos, zu gefühllos ge- 
worden. Und jetzt verlegen sie 
sich aufs Jammern. 


Auf der rechten Seite gewinnt 
der Neokonservatismus an Bo- 
den. Die Wahlsiege von Marga- 
ret Thatcher und Ronald Rea- 
gan wurden mit einem Pro- 
gramm erstritten, mit dem Barry 
Goldwater oder Enoch Powell 
vor zehn oder fünfzehn Jahren 
vernichtende Niederlagen erlit- 
ten. Plötzlich ist das Eintreten 
für die Todesstrafe, der Kampf 
gegen die Gleichberechtigung 
der Frau, das Verbot jeder Form 
von Schwangerschaftsunterbre- 
chung und eine Politik der mili- 
tärischen Stärke wieder mehr- 
heitsfähig. Die Angst, die die 
Wirklichkeit bei den Menschen 
auslöst, führt auf dieser Seite des 
politischen Spektrums zu einer 
verzweifelten Hoffnung, daß die 
Rückkehr zu den alten Tugend- 
katalogen, der Rückgriff auf die 
alten Leitbilder die gute alte 
Zeit wieder herstellen könnte. 


Nirgends ist dies deutlicher ge- 
worden, als in den Vereinigten 
Staaten, wo der neue Präsident 
einfach auf den kollektiven 
Traum ständiger Erneuerung, 
auf die Identität des »do it your- 
self« und des. selfmademan zu- 
rückgegriffen hat. Dieser Neo- 
populismus arbeitet - und zwar 
mit ungewöhnlichem Erfolg - 
mit dem Mittel der Symbolmani- 
pulation: Den Leuten wird, 
überspitzt ausgedrückt, die Ren- 
te zusammengestrichen, aber es 
wird ihnen dafür das Gefühl ver- 
mittelt, sie gehörten wieder der 
stärksten und größten Nation 
der Weltgeschichte an. 


Reagan rief zu einem »nationa- 
len Kreuzzug« zur Wiederher- 
stellung der Größe der Vereinig- 
ten Staaten auf. »Ich glaube fest 
daran«, sagte Reagan, »daß ein 
göttlicher Plan dieses Land zwi- 
schen den beiden großen Ozea- 
nen ausgebreitet hat. Und es ist 
unser Schicksal, es so zu gestal- 
ten, daß es für die ganze 
Menschheit strahlt, eine schim- 
mernde Stadt auf der Anhöhe.« 
Der Abglanz dieses Schimmerns 
dringt längst auch fahl nach 
Deutschland und ermutigt die 
deutschen Konservativen. 


Kampf zwischen 
Gut und Böse 


Dieselbe Möglichkeit, die die ei- 
nen zu den Vätern zurücktreibt, 
löst bei den anderen eine neue 
Form von politischem Existen- 
tialismus aus. Die Studentenbe- 
wegung ist auseinandergetrieben 
worden, die aus der Studenten- 
bewegung entstandenen K-Par- 
teien sind zerfallen, und die kol- 
lektive Erfahrung von Mißerfolg 
und Enttäuschung führt nun bei 
vielen zur Verachtung des politi- 
schen Betriebs, zur achselzuk- 
kenden Abwendung von den 
großen Organisationen und zu 
einem seltsamen moralischen 
Fundamentalismus. 


Auch hier wird die Politik leicht 
zu einem Kampf zwischen Gut 
und Böse, Meinungsunterschie- 
de werden vorschnell moralisiert 
und Güterabwägungen als cha- 
takterlos verworfen. Immer 
mehr junge Leute, insbesondere 
äus den Mittelschichten, werden 
von dieser Haltung angesteckt 
und fallen so als Mitstreiter im 
Alltag der Reformpolitik aus. 


Die reformistischen Arbeiter- 
parteien, die Gewerkschaften, 
die linksdemokratischen Partei- 
en als Weltkind in der Mitte? Es 
wäre zu einfach, wenn man sie 
zum letzten Hort der histori- 
schen Vernunft hochstilisieren 
wollte. Ja, sie hängen irgendwo 
in der Mitte und geraten zwi- 
schen die Mühlsteine, sie sind in 
der Defensive. Aber natürlich 
nicht ohne erhebliche eigene 
Schuld. Sie haben unter dem 
Druck der internationalen wirt- 
schaftlichen Krise, auch unter 
dem Druck der innergesell- 
schaftlichen Dynamik einen Teil 
ihrer Bindungswirkung verloren; 
zum Beispiel, weil sie sich zu oft 
zum »Realitätsgaranten« haben 
machen lassen. Jetzt geraten sie 
in die bewußte »Zangenbewe- 


gung«. 


Ich habe schon mehrfach von 


der Tendenz zur Segmentierung, 
Aufspaltung und Aufteilung un- 
serer Gesellschaft gesprochen. 
Ich meine beispielsweise den 
Rückzug einzelner Gruppen in 
eigene, mehr oder weniger abge- 
schottete kommunikative -Wel- 
ten. Der Angehörige der Berli- 
ner Szene, der über die Bundes- 
republikaner nur noch aus TAZ 
informiert wird, ist ein beson- 
ders eindrückliches Beispiel für 
die Entwicklung; die Mercedes- 
Politiker, die mit ihren Fahrern 


und Sicherheitsbeamten leben, 
oder die golfenden Rentiers aus 
dem Jet-Set sind andere. Aber 
es gibt auch weniger radikale, 
weniger exotische Beispiele sol- 
cher Selbstisolierung. Alte Men- 
schen, die sich nur noch dem in 
Geschichtenform aufbereiteten 
Leben aus dem Fernsehapparat 
aussetzen, gehören auch dazu. 


Kompromisse werden 
immer fragwürdiger 


Noch mag man das alles als in- 
teressante Randerscheinung un- 
serer gesellschaftlichen Entwick- 
lung verbuchen. Wir werden da- 
mit fertig werden. Aber es fällt 
eben auf, daß die, die das Partei- 
enwesen auflockern wollen, im- 
mer häufiger werden. Es fällt 
auf, daß ‘es inzwischen in der 
Bundesrepublik auch schon bei 


Im Gleichschritt marsch! 


den Linksliberalen Mode wird, 
von »freien« Rundfunkanstalten 
zu fabulieren, in denen sich jede 
einzelne Gruppe schlicht und 
einfach selbst darstellen kann 
und die Rundfunkanstalten vom 
Zwang der Integration unter- 
schiedlicher Meinungen befreit 
werden. Es fällt auf, daß der 
schärfer werdende soziale Kon- 
flikt die alten Forderungen nach 
Richtungsgewerkschaften wie- 
der belebt. Vom rapiden Wachs- 
tum der Sekten, also vom Verfall 
der großen Integrationskirchen, 
gar nicht zu reden. 


Ich weiß, daß sich hier auch eine 
nur zu verständliche Opposition 
gegen die Fehlentwicklungen bei 
den Großorganisationen nieder- 
schlägt. Aber man muß genauso 
den wachsenden Unwillen vieler 
Menschen registrieren, Gegen- 
sätzliches, Fremdes, Sperriges 
überhaupt aufzunehmen. Das 
Land gerät in eine Stimmung, in 


der der Kompromiß immer frag- 
würdiger zu werden scheint. 


Klarheit, Wahrheit, Eindeutig- 
keit - der neue Zeitgeist dringt 
durch alle Ritzen. Die Jungen 
benutzen das Wort Glaubwür- 
digkeit, die »Frankfurter Allge- 
meine« spricht von Führung. 
Die Sehnsucht nach klaren 
Fronten geht durch alle Lager. 
Hoffentlich sind sie nicht bald so 
klar, daß Tote auf den Straßen 
liegen bleiben. 


Mein Eindruck ist, daß in vielen 
Gruppen der deutschen Gesell- 
schaft die Bereitschaft zum ge- 
duldigen Aufdröseln der Proble- 
me schwindet. »Zum Zerhauen 
ist der Knoten, langsames Ni- 
steln hilft nichts«, sagen sich vie- 
le mit Novalis - auch wenn sie 
von Novalis noch nie etwas ge- 
hört haben. 


»Doppelbeschlüsse« werden im- 
mer mehr in Hohn und Spott 
ertränkt. Wenn Doppelbeschlüs- 
se eine doppelte Moral signali- 
sieren, wenn sie ohnmächtige 
Formelkompromisse sind, dann 
ist es ja auch gerechtfertigt, sie 
zu verachten. Aber die modi- 
sche, giftige, pathetische Lust 
am Stromlinienförmigen, die 
gängig werdende Diffamierung 
des Kompromisses als Opportu- 
nismus kann einem Angst ma- 
chen. 


Machen wir uns klar: Wenn die 
Bitterkeit sich entlädt, die hinter 
den neuen Konflikten unserer 
Gesellschaft steckt, dann wird 
der relative innere Friede der 
letzten Jahrzehnte dahin sein. 
Auch damit kann man leben, wie 
viele unserer Nachbarländer zei- 
gen. Aber jedes Opfer, das dann 
auf der Straße liegenbleibt, jeder 
Benno Ohnesorg, der irgendwo 
erschossen werden sollte, wird 
lange fortwirkenden Haß erzeu- 


gen; und die Deutschen sind, 
auch wenn sie hassen, gründli- 
cher als andere Völker. 


Zerstörung des inneren 
Kompasses eines Volkes 


‘In dieser Situation muß die So- 


zialdemokratie versuchen, die 
Bindungswirkung gegenüber un- 
terschiedlichen, auseinandertrif- 
tenden Gruppen zurückzuge- 
winnen - und dadurch der Frag- 
mentierung der Gesellschaft ent- 
gegenzuwirken. Dazu muß sie 
über die wirtschaftliche Interes- 
senvertretung ihrer Zielgruppen 
hinaus. Sie muß deutlich ma- 
chen, daß sie ihre historischen 
Erfahrungen verarbeitet hat und 
in der Auseinandersetzung mit 
den neuen Konflikten eine neue 
»Identität« entwickelt. 


Da der Nationalstaat des 19. 
Jahrhunderts tot ist und man 
sich von seiner Erweckung auch 
nichts versprechen kann, kann 
dies nur eine europäische Identi- 
tät sein. Es ist die Identität einer 
sozialen Bewegung, die ihre Er- 
fahrungen aus zwei Weltkriegen, 
ihre Erfahrungen mit dem Fa- 
schismus und dem Stalinismus, 
ihre Erfahrungen mit einem un- 
gebremsten und mit einem stäf- 
ker gebändigten Kapitalismus 
gemacht hat. Zu dieser Identität, 
zu dieser Form der Selbstgewiß- 
heit gehört zum Beispiel das un: 
modern gewordene, dem Zeit- 
geist widersprechende, in der 
Konfrontation von Pazifismus 
und Expansionismus gefährdete 
Leitbild der Entspannungspo- 
litik. 

Die Europäer haben die Erfah- 
rung gemacht, daß Krieg nicht 
nur zur physischen Zerstörung 
des eigenen Landes führen kann, 
sondern auch zur Zerstörung des 
inneren Kompasses eines Vol- 
kes. Rotterdam, Conventry, Le- 
ningrad, Stalingrad, Dresden, 
Oradour und Auschwitz sind eu- 
ropäische Ort. Wir dürfen uns 
nicht hindern lassen, aus unserer 
Geschichte zu lernen. 


Dr. Peter Glotz, Bundesgeschäfts- 
führer der SPD, versucht in sei- 
nem Buch »Die Beweglichkeit ei- 
nes Tankers - Die Sozialdemokra- 
tie zwischen Staat und neuen so- 
zialen Bewegungen«, erschienen 
im C. Bertelsmann Verlag, die 
auseinanderfallenden Wertorien- 
tierungen großer Gruppen unse- . 
rer Gesellschaft zu beschreiben 
und fragt nach der Regierbarkeit 
von Industriestaaten mit stagnie- 
render Ökonomie. Auszugsweise 
haben wir den vorstehenden Bei- 
trag diesem Buch entnommen. 
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Offener Brief 


Infantili- 
sierung des 


Passıv- 


bürgers 


Herrn Dr. Christian Lenzer 
Mitglied des Deutschen _ 
Bundestages, CDU-Fraktion 


Sehr geehrter Herr Lenzer, 


Sie kritisieren die Finanzierung 
von Forschungsprojekten von 
Kernenergiegegnern durch die 
öffentliche Hand. 


Während Sie die Zuwendung in 
Höhe von DM 840 000,- an das 
Freiburger Oko-Institut bezif- 
fern, lassen Sie es bei Ihrer allge- 
meinen Kritik an der Vergabe 
von Gutachten betreffend 
»schneller Brüter«, Kalkar, an 
den Esserner Professor Klaus 
Meyer-Abich und den Kern- 
energiefachmann Klaus Traube 
bewenden. Wir bitten Sie, uns 
mitzuteilen, wie hoch die Hono- 
rare in diesen Fällen waren. 


Notorische Beauftragung 
von Befürwortern 


Es würde hier zu weit führen, 
das provokante Ausmaß einsei- 
tiger Auswahl von Gutachtern 
aus den Reihen der Kernener- 


giebefürworter — wie zum Bei- . 


spiel im Whyl-Prozeß - im ein- 
zelnen zu erörtern. 


Zur finanziellen Seite: Sie wer- 
den schwerlich erwarten kön- 
nen, daß man Forschungspro- 
jekte und Gutachterhonorare im 
Falle der Beauftragung von Kri- 
tikern der Atomenergie anders 
bemißt als bei der notorischen 
Beauftragung von Befürwortern 
der Kerntechnik. 


Sie fordern, die an Kritiker der 
Nukleartechnik vergebenen öf- 
fentlichen Mittel von »jährlich 
etwa drei Millionen DM sollten 
zur besseren Information der 
Bürger über die friedliche Nut- 
zung der Kernenergie« verwen- 
det werden. 
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Ihrer Forderung nach »besserer 
Information« der Bürger über 
die Probleme der Atomenergie 
pflichten wir — aber aus ganz an- 
deren als den Ihnen vorschwe- 
benden Gründen - uneinge- 
schränkt bei. 


In der Tat wäre es hoch an der 
Zeit, die Öffentlichkeit wahr- 
heitsgemäß über die »friedliche 
Nutzung der Atomenergie« zu 
unterrichten. Der ehemalige Di- 
rektor des Instituts für Kernphy- 
sik an der Universität Münster, 
Professor Dr. Erich Huster, hat 
dem damaligen Bundespräsiden- 
ten Walter Scheel mit Recht vor- 
gehalten: »Fast alles, was dem 
Volk über die Kernenergie offi- 
ziell mitgeteilt wird, ist einfach 
nicht wahr. Der Staat manipu- 
liert auf dem Gebiet der Atom- 
energie die Bürger in unerträgli- 
cher Weise. Er identifiziert sich 
mit der Atomlobby gegen die 
Bürger. Die kompetenten Wis- 
senschaftler, die sich ihre Unab- 
hängigkeit bewahrt haben, wer- 
den beiseite geschoben. Sie stö- 
ren offenbar das Geschäft.« 


(Ihr seid alle 3 
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eingeladen » 


Der Betrug, dem 
wir ständig ausgesetzt sind 


Der Wissenschaftsredakteur der 
»Frankfurter Allgemeinen Zei- 
tung«, Kurt Rudzinski, - kein 
grundsätzlicher Gegner der 
Atomenergie — bemängelt: »Wir 
sollten das schlechte Gewissen 
der Nation sein. Das gute Ge- 
wissen wird an allen Ecken und 
Enden vertreten, da sollten wir 
wenigstens korrigieren, wo wir 
es für nötig halten und können. 


Und um korrigieren zu können, 


‘da muß man in der Kernenergie 


- müßte man! - gute Informatio- 
nen haben, und die kriegt man 
offiziell überhaupt nicht. Das ist 
völlig ausgeschlossen, da kriegen 
sie nur positive Propaganda und 
sonst nichts vorgesetzt. Und dar- 
in liegt der Betrug, dem wir stän- 
dig ausgesetzt sind.« 


Wir halten Ihnen vor, daß die 
Propaganda für die Atomener- 
gie die tatsachenwidrigste Wer- 
bung ist, die seit Bestehen der 
Bundesrepublik Deutschland für 
eine Technologie getrieben wird. 


Sie und alle anderen leichtferti- 
gen Befürworter der Kerntech- 
nik haben die zwangsläufigen 
Folgen ständiger Falschinforma- 
tion der Bevölkerung zu verant- 
worten. Die Zeitschwelle der 
sich ohnehin verschärfenden 
Auseinandersetzung um die 
Atomenergie wird mit der Maß- 
gabe herabgesetzt, daß unter an- 
derem _ Generalbundesanwalt 
Rebmann mit Nuklearterror 
rechnet. Während der Weltbund 
zum Schutze des Lebens immer 
wieder vor Gewaltakten warnt, 
glauben provokante Befürwor- 
ter der Nukleartechnik, ihre 
Propagandamärchen fortsetzen 
zu können. 


Sie dürfen aber davon ausgehen, 
daß die Bevölkerung über die 
tatsächlichen Probleme und Ge- 
fahren der »friedlichen Nutzung 
der Atomenergie« wirksam auf- 
geklärt ist: Wir tun das, was für 
die Atomindustrie, für Elektrizi- 
tätsversorgungs-Unternehmen 
und Politiker, die es mit der Ver- 
antwortung gegenüber der Be- 
völkerung, insbesondere gegen- 
über dem durch ionisierende 
Strahlung extrem gefährdeten 
ungeborenen Leben, Säuglingen 
und Kindern, ernstnehmen, 
selbstverständlich sein sollte. 


Anstatt die Bevölkerung zu ma- 
nipulieren, hätten die Verant- 
wortlichen einmal einen Blick in 
die Fachliteratur der letzten 15 
Jahre, in Regierungsverlautba- 
rungen, Protokolle von Hea- 
rings, Propagandakampagnen 
werfen sollen, um das ganze 
Ausmaß von Falschbehauptun- 
gen, Widersprüchen, ungelösten 
Problemen und mannigfachen 
Ungereimtheiten der Kerntech- 
nik festzustellen. 


Atomenergie und 
unbewiesene Propaganda- 
Märchen 


Zur Widerlegung der Atom- 
energie bedarf es keiner Aussa- 
gen von Gegner, dazu genügt 
vollauf das ganze Ausmaß unab- 
weisbar vorliegender Propagan- 
da-Märchen. Wer im Jahr- 
marktsstil der Waschmittelwer- 
bung versucht, eine Technologie 
anzupreisen, beweist schon da- 
durch, wes Geistes Kind er ist. 


Wenn die Regierungen in Bund 
und Ländern, ebenso wie die 
Parteien verantwortungsbewußt 
handeln würden in dem Bemü- 
hen, den Bürger, den angebli- 
chen »Souverän der Demokra- 
tie«, wahrheitsgemäß zu unter- 
richten, wäre zunächst einmal ei- 
ne umfassende, sorgfältige Ana- 
lyse der bisherigen Aussagen der 
Protagonisten der Atomenergie 
unumgänglich. 


Wir haben damit begonnen und 
tun das, was Industrie und Wirt- 
schaft und gleichgeschaltete Po- 
litiker längst tun müßten, um 
dem Vorwurf der Realitätsver- 
weigerung zu entgehen: Schon 
die ersten Ergebnisse sind nie- 
derschmetternd! 


Ernst-Otto Cohrs 
Weltbund zum Schutze des 
Lebens 


Atomenergie 


Wyhl und 
kein Ende 


Der Wyhl-Prozeß vor dem Mannheimer Verwaltungsgerichtshof war 
von der Durchführung des Verfahrens her mangelhaft und unfair 
gegenüber den Klägern. Eine Nichtberücksichtigung wesentlicher 
Einwände gegen den Standort, die einseitige Auswahl der Gutachter 
und die Ablehnung aller von den Klägern eingebrachten Beweisan- 
träge vermittelten über weite Strecken den Eindruck, als seien die 
Richter weniger an einer Aufklärung der strittigen Punkte als an 
einer schnellen und reibungslosen Abwicklung des Prozesses interes- 


siert. 


Nach Meinung des Bundes für 
Umwelt und Naturschutz 
(Bund) ist es unzulässig, Fragen 
der klimatologischen und ökolo- 
gischen Auswirkungen aus dem 
Verfahren auszuklammern. Das 
Kernkraftwerk Wyhl soll in eine 
klimatisch sehr empfindliche 
Region und in einer der letzten 
zusammenhängenden Naturre- 
servate Mitteleuropas mit über- 
aus großen Grundwasservorrä- 
ten hineingezwungen werden. 
Mit der Nichtbehandlung der 
Folgeprobleme Wiederaufarbei- 
tung und Atommüll hat der 
Mannheimer Senat eine Vogel- 
Strauß-Taktik betrieben. 


Reisen von Mitgliedern des Se- 
nats zu Treffen mit der beklag- 
ten Partei oder mit linientreuen 
Gutachtern können nur als Miß- 
achtung der Klägerseite bezeich- 
net werden. Die von Klägeran- 
wälten geäußerte Besorgnis der 
Befangenheit hält der Bund für 
begründet. 


Kraftwerksüberkapazität 
macht Kernkräfte 
überflüssig 


16 000 Megawatt Überkapazität 
stehen 10 000 Megawatt Kern- 
kraftwerke gegenüber. Die 
1981/82 in der Bundesrepublik 
installierte _Brutto-Engpaßlei- 
stung an Kraftwerken beträgt 
rund 90 000 Megawatt elek- 
trich (MW). Abzüglich Eigen- 
verbrauch, nicht verfügbarer 
Leistung unter anderen eines 
Teiles der Wasserkraftwerke 
und abzüglich 10 Prozent 
Reservekapazitätt verbleiben 
netto rund 74 000°MW. 10 Pro- 
zent Reserve sind bei einem 
Verbundnetz wie in der Bundes- 
republik völlig ausreichend. 
Nach Abzug der bisherigen 


Höchstlast des deutchen Netzes 
von rund 58 000 MW (1979), 
ergibt sich eine Netto-Überka- 
pazität von rund 16 000 MW, 
entsprechend 27 Prozent der 
Höchstlast. Das ist wesentlich 
mehr als die installierte Kern- 
kraft-Nettoleistung von rund 
10 000 MW. 


Neue und bestehende Kern- 
kraftwerke sind also völlig über- 
flüssig. Auch vom Strompreis 
her gesehen ergibt sich keine 
zwingende Notwendigkeit für 
Kernkraftwerke. 


Märchen vom 
billigen Atomstrom 


Der Atomstrom kann bis dop- 
pelt so teuer sein wie bisher offi- 
ziell angegeben. Die Preisvortei- 
le gegenüber Steinkohlestrom 
müssen in Frage gestellt werden. 
Der angebliche Kostenvor- 
sprung von Atomstrom in der 
Grundlast gegenüber Steinkohle 
spielt eine wichtige Rolle bei 
Energieplanungen in Bund und 
Ländern. 


Der Bund für Umwelt und Na- 
turschutz kritisiert die hierbei 


zugrundeliegende Studie des 
Energiewirtschaftlichen Instituts 
Köln (EWI) von 1981: Das EWI 
bedient sich eines praxiswidrigen 
finanzmathematischen Tricks 
zum Vorteil von Kernenergie 
und zum Nachteil von Steinkoh- 
le: Zwar werden die Brennstoff- 
preise inflationiert über die Zeit 
bis zum Ende des Betriebes, 
nicht aber die Wiederbeschaf- 
fungskosten der Kraftwerke ge- 
genüber den Anschaffungsko- 
sten. 


Andere, die Kernenergie einsei- 
tig bevorzugende, erhebliche 
Mängel sind: 

® Kernkraftwerke sind bis En- 
de 1981 erneut erheblich teurer 
geworden: Das KKW-Wyhl 
würde inklusive Zinsen 5 Mil- 
liarden DM pro Block kosten. 
© Bei Kohlekraftwerken kann 
von längerer Lebensdauer (30 
Jahre statt 20 Jahre) ausgegan- 
gen werden: das EWI nimmt 20 
Jahre für Kohle und Kernener- 
gie an. 

© Die Kosten für Entlagerung 
und Wiederaufarbeitung des 
Atommülls sind nur unzurei- 
chend berücksichtigt. 

® Es fehlen faire Vergleiche 
unter anderem mit Steinkohle in 
optimaler Kraft-Wärme-Kopp- 
lung und mit Wirbelschichtver- 
fahren bei Kohle. 


Die von den Interessen der 
Atomindustrie unabhängige Stu- 
die von Franke und Clausen 
(»Verstromungskosten von 
Brennstoffen in Leichtwasserre- 
aktoren«, Bremen 1979) ergab 
etwa doppelt so hohe Preise für 
Atomstrom wie bei der damals 
vorliegenden EWI-Studie bei 
gleichen Bezugsjahren. 


Ohne Kernenergie 
hohe Arbeitslosigkeit? 


Verschiedene Studien unter an- 
derem des Instituts für Arbeits- 


markt und Berufsforschung der 
Bundesanstalt für Arbeit in 
Nürnberg, des Fraunhofer-Insti- 
tuts für Systemtechnik und Inno- 
vationsforschung, des Bundes- 
ministeriums für Forschung und 
Technologie zur Fernwärme zei- 
gen unzweifelhaft, daß mit dem 
gleichen Investitionsvolumen 
wie für die verfehlten Kernkraft- 
werksbauten im Bereich der ar- 
beitsintensiven Maßnahmen zur 
rationelleren Energieverwen- 
dung, Wärmedämmung, Kraft- 
Wärme-Kopplung und Nutzung 
erneuerbarer Energiequellen 
weit mehr und auch umwelt- 
freundlichere Arbeitsplätze zu 
schaffen sind. Mit diesen Maß- 
nahmen können gleichzeitig be- 
trächtliche Energiemengen - 
hauptsächlich Ol — schon mittel- 
fristig eingespart werden, was zu 
einer erheblichen Entlastung un- 
serer Leistungsbilanz führt. 


Die einseitige Festlegung auf die 


Kernenergie - und insbesondere 


dem Millionenfiasko des schnel- 
len Brüters - ist mit eine giganti- 
sche Investitionsblockade für ar- 
beitsplatzschaffende Energie- 
sparmaßnahmen. 


Dem irrsinnigen Geschwätz, daß 
Kernenergie Arbeitsplätze 
schafft, ist auch im Hinblick auf 
die jetzige Energieüberkapazität 
der Boden entzogen. 


Die badisch-elsässischen Bürger- 
initiativen haben mit Unterstüt- 
zung des Bundes für Umwelt und 
Naturschutz das Buch herausge- 
geben »Whyl — der Widerstand 
geht weiter«. In diesem Buch wird 
über den mehr als 10jährigen 
Kampf gegen das Atomkraftwerk 
Whyl berichtet und über den Pro- 
zeßablauf. Außerdem wird Stel- 
lung zum Urteil des Mannheimer 
Verwaltungsgerichtshofes ge- 
nommen. Das Buch ist zu erhal- 
ten: Bund, Erbprinzstr. 18, 7800 
Freiburg. 


Ronald Reagan 


Neuer Star 
für eine alte 


Clique 


Während die Vereinigten Staaten unter der argen Last der Carter- 
Präsidentschaft schwankend in das neue Jahrzehnt der 80er Jahre 
eintraten und sich die nationalen Krisen in alarmierendem Tempo 
verstärkten, erhob sich unter der hartbedrängten und überbesteuer- 
ten amerikanischen Bürgerschaft der Ruf nach Entlastung. Nach 
fünfzig Jahren des liberalen Wahnsinns fast leergeblutet, bestand ein 


erkennbarer Wunsch nach tiefgreifenden Änderungen. Man hatte die _ 


flagranten Betrügereien, wie zum Beispiel dem »New Deal«, »The 
New Frontier«, der »Great Society« und der himmelschreienden 
. Schwindelei der Carter-Jahre bis zum Überdruß satt und viele Millio- 
nen Amerikaner sehnten sich nach der Rückkehr einer gesunden 


Regierung. 


Das amerikanische Volk hatte 
genug. Am 4. November 1980 
hatte es mit überwältigender 
Mehrheit die liberale Politik zu- 
rückgewiesen, die in den letzten 
Jahrzehnten gedroht hatte, die 
Vereinigten Staaten unter roten 
Zahlen, - Verbrechen und 
menschlicher Entwürdigung zu 
begraben. Es gab einen massiven 
Ruck nach rechts, der zu dem 
überwältigenden Wahlsieg von 
Ronald: Reagan zum amerikani- 
schen Präsidenten führte. 


Das Phänomen 
Reagan 


Am 20. Januar 1981 stieß die 
amerikanische Nation gesamt- 
haft einen hart verdienten Seuf- 
zer der Erleichterung aus, als die 
neue Reagan-Administration 
die Zügel der Regierung in die 
Hände nahm. Die gleichzeitig 
damit stattfindende Freilassung 
der Geiseln im Iran trug zu dem 
allgemeinen Gefühl der Erleich- 
u fast einen: Hauch Jubel 
ei. 


Mit dem Eintreffen von Ronald 
Reagan und vielen neuen, ver- 
fassungsorientierten Gesetzge- 
bern auf der Washingtoner Sze- 
ne wehte ein kühler, klarer und 
frischer Wind durch die staubi- 
gen Hallen des Kongresses. Die 
generelle Haltung der Neuan- 
kömmlinge wurde von Jeremiah 
Danton, den neuen Senator von 
Alabama zum Ausdruck ge- 
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bracht: »Es ist an der Zeit zu 
handeln. Bürger haben ihre ei- 
gene Selbstachtung und sie wol- 
len, daß diese Nation die ihre 
zurückgewinnt.« 


Die neue Reagan-Regierung 
versprach dem amerikanischen 
Volk einen »neuen Beginn« - 
eine Rückkehr zu traditionellen 
Werten. 


Ende der 70er Jahre wurde der 
Patriotismus vieler Millionen im 
ganzen Land zu neuem Leben 
angefacht, als Ronald Reagan 
eine lange Serie von Kommenta- 
ren veranstaltete, die die Rund- 
funksender der ABC ausstrahl- 
ten. Er sprach über Patriotismus, 
konservative Politik und persön- 
liche Verantwortung sowie über 
die Notwendigkeit, den ameri- 
kanischen Bürger die »große 
Regierung« vom Hals und aus 
ihrem täglichen Leben zu schaf- 
fen. Diese bewegenden Bot- 
schaften fanden in den Herzen 
und Köpfen vieler Millionen 
Amerikaner von Küste zu Küste 
ein tiefsitzendes Echo. 


Vision eines 
wunderbaren Amerikas 


Von jahrzehntelanger liberaler 
Wahnsinnspolitik verängstigt 
und frustriert, fingen die Leute 
an, sich ernsthaft eine Reagan- 
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Administration vorzustellen. Er 
sprach ihre Sprache und sie 
schlugen sich auf seine Seite. Sie 
spürten, daß hier ‚endlich ein 
Mann von geradem Charakter 
war, der ihre Wertvorstellungen 
mit Nachdruck vortragen und ei- 
ne Hauptrolle spielen könnte, 
um die Nation wieder zu inter- 
nationalem Ansehen zurückfüh- 
ren zu können. 


Als Reagan seine einträgliche 
amerikanische Rundfunkarbeit 
an den Nagel hängte und seine 
Wahlkampfreise antrat, brauch- 
te er nur noch ins Ziel zu laufen. 
Schon bald wurde von einer 
wachsenden Menge »die Vision 
aufgegriffen« — die Vision von 
einem wunderbaren, mit neuer 
Lebenskraft erfüllten Amerika, 
das die unzähligen nationalen 
Probleme triumphierend hinter 
sich läßt. Die Präsidentschafts- 
kandidatur des ehemaligen Gou- 
verneurs von Kalifornien wurde 
von ihnen mit Begeisterung un- 
terstützt. Das Phänomen 
Reagan nahm rasch Gestalt an. 


Was kann das amerikanische 
Volk von der Reagan-Admini- 
stration erwarten? Wird sich 
Reagan als »das Wahre« erwei- 
sen - oder wird er sich als ein 
weiterer Wolf im Schafspelz ent- 


puppen? 


Im Jahre 1945, bei Ende des 
Zweiten Weltkrieges — nach 12 
Jahren des illuninistischen »New 
Deal« — befanden sich die mei- 
sten Positionen in Regierung, 
Bildungswesen, Nachrichtenme- 
dien und anderen wichtigen Be- 
reichen des öffentlichen Lebens 
in den verräterischen Händen 
von Individuen, die ihre Seele an 
die Verschwörer verkauft 
hatten. 


Die in Hollywood beheimatete 
Filmindustrie war fast völlig un- 
terwandert. Mit der geschickten 
Ausnutzung von Filmen, die die 
subtile _ Anti-Amerika-Propa- 
ganda der Linken verbreiteten, 
würden die Verschwörer in un- 
geheuerlicher Weise auf das 
Denken der Kinobesucher im 
ganzen Land einwirken können. 


Da die meisten Leute ins Kino 
gehen, um den nur allzuoft grim- 
migen Tatsachen des täglichen 
Lebens zu entfliehen, lassen sie 
ihren formbaren, nichts ahnen- 
den Verstand weit offen stehen, 
so daß falsche und destruktive 


Ideen ohne ihr Wissen darin ein- 
gepflanzt werden können. Über 
den Weg eines solchen Mediums 
können die Bürger für die 
»Neue Weltordnung« program- 
miert werden. 


Die Roten von 
Hollywood 


Zum Ende der 40er Jahre be- 
gannen allerdings die Pläne der 
Illuminaten zur Subversierung 
der amerikanischen Gesellschaft 
von innen heraus schief zu lau- 
fen. Dramatische Beweise be- 
zeugen, daß die Regierung Roo- 
sevelt mit subversiven Elemen- 
ten durchsetzt gewesen war und 
die Mehrzahl von ihnen auch 
noch in der Truman-Admini- 
stration verblieben waren. 


Die Wirkung zeigte sich augen- 
blicklich. Die Besucherzahlen 
gingen drastisch zurück, so daß 
einige Kinos zur Schließung ge- 
zwungen waren. Unter diesem 
enormen, landesweiten Druck 
traten die Roten den Rückzug 
an und dem amerikanischen 
Volk wurde versichert, Holly- 
wood säubere seine Bühne. 
Aber es dauerte nicht lange und 
die Roten schlichen sich von 
neuem in Hollywood ein — und 
nahmen ihre subversive Arbeit 
erneut auf. Noch einmal riß My- 
ron Fagan ihnen ihren Deck- 
mantel. herunter. Noch einmal 
gingen die Wellen der Empö- 
rung durch die Filmindustrie. 


Im Rampenlicht der bestürzen- 
den Enthüllungen durch die 


Ronald Reagan als Schauspieler und im Wahlkampf zur Präsidentschaft. Die wirkliche Macht in 


für ein hohes Ansehen sorgen. 
Ihre Titelmelodie: »Die Roten 
sind aus Hollywood abgehauen. 
Alles ist jetzt wieder in Ordnung 
in der Filmmetropole.« 


Viele haben sich energisch dage- 
gen verwahrt, an diesem mon- 
strösen Schwindel teilzunehmen. 
Berühmtheiten wie Clark Gable 
haben heftig protestiert und sich 
geweigert, als Botschafter des 
Betrugs aufzutreten. Andere 
sind mit beiden Füßen auf diesen 
Verschwörungszug aufgesprun- 
gen. Zu den bekanntesten von 
ihnen gehörte ein Filmschau- 
spieler namens Ronald Reagan, 
Präsident der »Screen Actors 
Guild« (SAG). Im Verlauf der 
Senatshearings in Washington 
im Jahre 1947 war die Guild 


Amerika ist auch heute weiterhin »ganz in der Familie Rockefeller«. 


Der berühmte Broadway- und 
Hollywood-Drehbuchautor und 
Produzent Myron Fagan deckte 
die Methoden auf, die die »roten 
Termiten« bei ihren subversi- 
ven Aktivitäten benutzten. 


Die sich anschließende Empö- 
rung hat die Filmindustrie bis ins 
Mark erschüttert. Als Folge der 
Untersuchungen durch den Uni- 
ted States Senat und den Staat 
Kalifornien wurden die ruchlo- 
sen »Hollywood Ten« zu Ge- 
fängnisstrafen verurteilt und 
weitere 300 Stars, Produzenten 
und Regisseure für schuldig be- 
funden, der Sache der Roten ge- 
dient zu haben. Myron Fagan 

ündete die »Cinema Educa- 
tion Guild« (CEG) in dem Be- 
mühen, das amerikanische Volk 
über die unheilvolle Bedrohung 
durch diese massive Unterwan- 
derung zu informieren. 


CEG bloßstehend und ent- 
schlossen, sich nie wieder erwi- 
schen zu lassen, haben die sub- 
versiven Elemente Hollywoods 
das Drehbuch umgeschrieben 
und ein anderes diabolisches 
Komplott geschmiedet, das die 
Amerikaner die Tatsachen ver- 
gessen machen sollte. 


Eingedenk des Erfolges, den die 
öffentlichen Auftritte von 
»Stars« in den dunklen Tagen 
der großen Rezession gehabt ha- 
ben, beschlossen sie, daß das be- 
ste Mittel zur Einschläferung des 
amerikanischen Publikums, das 
sie in die Kinos zurückbringen 
würde, darin besteht, die Holly- 
wood-Prominenz aufs Land zu 
schicken. Sie würden als Ehren- 
gäste in Clubs auftreten, Presse- 
konferenzen für die Vertreter 
der führenden Nachrichtenme- 
dien geben und ganz allgemein 


nachweislich als ein führendes 
Werkzeug der Subversion in der 
Filmindustrie entlarvt worden. 


Reagans 
rote Märchen 


Reagan bereiste das Land und 
versicherte den Leuten, daß die 
subversive Bedrohung vorüber 
sei. Eine für Reagan typische 
Erklärung wurde am 27. Juli 
1951 in der Victor Reisel Ko- 
lumne abgedruckt: 


»Der Kommunismus hat in Hol- 
lywood versagt, weil die über- 
wältigende Mehrheit der Screen 
Actors Guild immer gegen den 
Kommunismus war und ist. Die 
Roten haben alle Kunststücke 
aus ihrer Trickkiste ausprobiert, 
aber die Filmschauspieler unter 
Führung des Vorstandes der 


Screen Actors Guild haben sie 
überlistet und besiegt. Wir ha- 
ben sie offiziell und inoffiziell 
bekämpft. Wir haben sie in Ver- 
sammlungen hinter den Kulissen 
bekämpft. Unsere roten Feinde 
sind sogar soweit gegangen zu 
drohen, sie würden mir persön- 
lich und anderen Stars Säure ins 
Gesicht werfen, damit wir nie- 
mals wieder im Film auftreten 
können. Ich habe eine Zeitlang 
einen Revolver bei mir getragen 
und Polizisten haben in meinem 
Haus gelebt, um meine Kinder 
zu beschützen. Aber diese Tage 
sind für immer vorbei, ebenso 
wie die betörten Sympathisanten 
und Mitläufer . der Roten. 
Heute sind selbst die Mitläufer 
von der Hollywood-Szene ver- 
schwunden.« 


Die neue Taktik wirkte wie ein 
Zaubermittel. Wie nicht anders 
zu erwarten, wurde das neue 
Leitmotiv von den Zeitungen, 
Magazinen, Rundfunk- und 
Fernsehkommentatoren aufge- 
griffen und im ganzen Land ver- 
breitet. Die sorgfältig konzer- 
tierte Schwindelkampagne hatte 
die gewünschte Wirkung. Die 
öffentliche Meinung beugte sich 
erneut unter dem Druck. 


Reagans 
Polit-Show 


Es sollten mehr als zehn Jahre 
vergehen, ehe Ronald Reagan 
sein Debüt auf der politischen 
Bühne gab. In wahrlich theater- 
würdigem Stil begann er seinen 
Auftritt im Jahre 1964 mit einer 
anheizenden Rede, die er für 
Barry Goldwater auf dem Kon- 
vent der Republikanischen Par- 
tei hielt. Seine höchst pro-ameri- 
kanischen Erklärungen und sei- 
ne glattpolierte Rhetorik waren 
die Ursachen, die ihm weitver- 
breitete Aufmerksamkeit als ei- 
nem möglichen Kandidaten für 
ein hohes politisches Amt ein- 
brachten. 


Die Tatsache, daß er politisch 
ein Anfänger war, ohne jede 
Hausmacht, mit der er operieren 
konnte, tat seinem politischen 
»Sex Appeal« keinen Abbruch. 


Nach der Niederlage von Barry 
Goldwater begann Ronald Rea- 
gans Stern am politischen Stern 
aufzusteigen. Ein Jahr später 
gründeten ehemalige Goldwa- 
ter-Anhänger einen Verein mit 
dem Namen »Friends of Ronald 
Reagan«. Zu Beginn reiste 
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Ronald Reagan 


Neuer Star 
für eine alte 
Clique 


Reagan in Kalifornien umher 
und traf sich zu privaten Gesprä- 
chen mit politischen Führern 
und stellte seine hochkarätige 
Redekunst den Zuhörern vor. 


Reagan sagte immer das Richti- 
ge und erhielt stürmischen Ap- 
plaus von seinem Publikum. Sie 
brachten ihm stehend Ovationen 
entgegen, als er gegen die »gro- 
Be Regierung« wetterte; Regie- 
rungsbestechung in Form von 
Subventionen an besondere In- 
teressengruppen und die Unzahl 
von sonstigen Regierungspro- 
grammen, deren Zweck die Aus- 
dehnung der Administration auf 
alle Lebensbereiche sei. 


Die »Reagan Show« ging auf 
Tournee durch ganz Amerika 
und wurde in vielen Großstädten 
an der Ostküste gegeben. Das 
Echo überall im Land war begei- 
sternd.. Reagan wurde von vielen 
konservativen Republikanern 
als ein »konservativer Goldwa- 
ter« akzeptiert. Er wurde zu ei- 
nem »heißen Tip«. 


Erste Schatten 
zeigen sich 


Kurz nachdem er 1966 in den 
Wahlkampf um den kaliforni- 
schen Gouverneursposten einge- 
treten war, kamen beunruhigen- 
de Signale aus dem Reagan-La- 
ger. Die politische Coleur in der 
engeren Umgebung Reagans 
veränderte sich. Es fand ein ste- 
tiger Exodus derjenigen statt, 


die sich ihr Leben lang als unver- 


brüchliche Anhänger der wah- 
ren republikanischen Grundsät- 
ze bewiesen hatten. Gleichzeitig 
hielten liberale Dogmatiker und 
politische Manipulanten ihren 
Einzug. Es war offensichtlich, 
daß etwas in dem Image von 
Reagan als einem hartgesotte- 
nen Konservativen fehlte. 


Millionen hoffnungsvoller Wäh- 
ler in Kalifornien nahmen das 
Image von Ronald Reagan als 
einem Ritter ohne Furcht und 
Tadel, der ein »konservativer 
Gouverneur« sein und sie von 
dem ewig wachsenden Fluch der 
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»großen Regierung« befreien 


würde, für bare Münze. 


Im ganzen Bundesstaat herrsch- 
ten hochgesteckte Hoffnungen, 
als Ronald Reagan am 5. Januar 
1967 in sein Amt als Gouver- 
neur eingeführt wurde. In seiner 
Einführungsrede versprach 
Reagan, daß seine Administra- 
tion um »Straffung, Kürzung 
und Senkung« bemüht sein wer- 
de, »bis die Staatsausgaben ver- 
ringert sind. Es wird nicht ein- 
fach sein, noch angenehm, und 
es wird jedes Ressort betreffen, 
angefangen beim Amt des Gou- 
verneurs selbst«. 


Knapp einen Monat später, in 
seiner Haushaltsrede vor der Le- 
gislative, zeigte Reagan mit dem 
Finger auf die Ursachen für die 
finanziellen Nöte des Staates, 
den politischen und finanziellen 


lisches Verantwortungsbewußt- 
sein und Solvenz zurückbringen 
würde. 


Der kalifornische Senator John 
Schmitz, den neuen Gouverneur 
bei seinem Wort nehmend, ge- 
riet in Ekstase: »Nun haben wir 
zu guter Letzt einen Gouverneur 
in Kalifornien, der den Leuten 
die Wahrheit sagt - und seine 
Versprechungen hält. Der Haus- 
haltsentwurf von Gouverneur 
Reagan deckt das ganze Ausmaß 
der staatlichen Finanzkrise auf 
und verwirft die leichte, aber 
ruinöse Lösung, die Steuern dra- 
stisch zu erhöhen. Er hat getan, 
was er versprochen hat. Er hat 
den Mut gehabt, die Wirtschaft 
an die erste Stelle zu setzen, die 
Ausgaben gegenüber dem Vor- 
jahr um eine Viertel Milliarde 
Dollar zu kürzen.« 


Robert Taylor und Gary Cooper. Reagan machte in Hollywood 
Karriere, indem er die »roten Termiten« jagte. 


Mumpitz der Pat Brown Regie- 
rung. Kalifornien war mit 500 
Millionen US-Dollar im Minus. 
Reagan gelobte, daß seine Re- 
gierung »kein Interessenan der 
Fortsetzung eines solchen fiska- 
lischen Schwachsinns« habe. 


Rhetorik und 
Wirklichkeit 


Die Haushaltsvorlage des neuen 
Gouverneurs schien die Antwort 
auf die Gebete der Konservati- 
ven zu sein. Sie gewann ihm die 
spontane — fast jubilierende - 
Zuneigung der Konservativen 
überall. Er legte darin Einzelhei- 
ten eines Reformpaketes dar, 
das dem Staat Kalifornien fiska- 


Leider war die Bewertung von 
Senator Schmitz etwas voreilig. 
Er hatte Reagan für einen Mann 
gehalten, dem man vertrauen 
kann, daß er sein Wort hält. Er 
hatte in dem Moment vergessen, 
daß in der Politik Rhetorik und 
Wirklichkeit gewöhnlich weit 
voneinander getrennt sind. Inte- 
grität ist ein höchst ungewöhnli- 
cher politischer Charakterzug. 


Noch ehe der Widerhall seines 
»Reformprogrammes« verklun- 
gen war, befand sich eine neue 
Reagan-Vorlage auf dem Weg 
vor die Gesetzgeber, die 865 
Millionen US-Dollar an neuen 
Steuern vorsah. In einer Haus- 
haltsrede vor dem gesamten ho- 


hen Haus verkündete Reagan, 
daß er einen endgültigen Staats- 
etat vorlegen werde, der 488 
Millionen US-Dollar kompletter 
Neuausgaben vorsieht. 


Noch bevor die Legislaturperio- 
de um war, hatte »der konserva- 
tive Gouverneur«, der geschwo- 
ren hatte, »den Willen des Vol- 
kes zu ehren«, mit seiner Unter- 
schrift eine Steuererhöhung von 
insgesamt 943 300 000 US-Dol- 
lar zum Gesetz erhoben, die 
höchste einzelne Steueranhe- 
bung, die es jemals in der Ge- 
schichte eines amerikanischen 
Staates gegeben hat. Senator 
Schmitz flehte den Gouverneur 
Reagan an, jenen »nicht das 
Vertrauen und die Herzen zu 
brechen«, die an ihn geglaubt 
hatten. Aber es half nichts. 


Hat sich Ronald Reagan seit sei- 
ner Gouverneurszeit drastisch 
geändert? Hat er seiner nach- 
weislich liberalen Vergangenheit 
abgeschworen? Geht er heute 
auf der rechten Spur? Der heuti- 
ge amerikanische Präsident Ro- 
nald Reagan antwortet mit ei- 
nem Ja. 


Im Verlauf des Wahlkampfes 
von 1980 und in den ersten Mo- 
naten seiner Amtszeit hat Ro- 
nald Reagan beredt die Narrhei- 
ten des Sozialismus dargelegt 
und ihnen abgeschworen. Er hat 
deutlich gezeigt, daß es Idiotie 
ist, wenn die amerikanische Na- 
tion auf dem Weg weitermacht, 
den sie seit den Tagen von Roo- 
sevelt eingeschlagen hat. Es be- 
steht kein Zweifel an der Tatsa- 
che, daß Reagan der Nation eine 
psychologische Kraftspritze ver- 
abreicht hat. Unter dem Einfluß 
seiner ruhigen und zuversichtli- 
chen Führung ist es zu einer 
Trendwende der Ansichten ge- 
kommen, die die meisten Ame- 
rikaner über die Zukunft haben. 
Neue Zuversicht hat die Nation 
ergriffen. 


Das Attentat - 
ein Komplott? 


Diese Sinneswandlung Ronald 
Reagans ging den Internationali- 
sten gegen den Strich, da er ei- 
nen Großteil der. Abbrucharbei- 
ten wieder zunichte macht, die 
unter dem Carter-Regime voll- 
bracht wurden. Sie könnten 
Reagan aus dem Weg haben 
wollen und zwar so schnell wie 

nur möglich. 


Die Establishment-Medien 
brachten den Mordanschlag auf 
den Präsidenten am 30. März 
1981 als die Tat eines »Spin- 
ners«. Es wurde vielerorts er- 
klärt, John W. Hinckley sei ein 
Einzelgänger, der ohne Auftrag- 
geber gehandelt habe. Dagegen 
deuten neuere‘ Beweise darauf 
hin, daß die Medien erneut an 
einer massiven Verdunklungs- 
kampagne arbeiten könnten, die 
an das erinnert, was nach der 
Ermordung Kennedys in Dallas 
im Jahre 1963 passiert ist. 


Berichte aus einer Vielzahl un- 
abhängiger Quellen wecken den 
Verdacht, daß der Anschlag auf 
das Leben von Reagan einen 
sehr viel merkwürdigeren Hin- 
tergrund hat. Drei Wochen be- 
vor die Schüsse vor dem Wa- 
shingtoner Hilton-Hotel fielen, 
haben mehrere christliche Kir- 
chenämter einen Hinweis erhal- 
ten, daß an dem Wochenende 
vom 13./14. März ein großer 
Hexensabbat stattfinden soll. 
Vor kurzem von dem Hexen- 
glauben Konvertierte haben aus- 
gesagt, daß die Anhänger der 
okkulten Kräfte in Amerika 
planten, spezielle Zauber und 
Flüche auf die Reagan-Regie- 
rung zu legen. 


Einige Tage vor dem Hexen- 
sabbat hat Hinckley seine Woh- 
nung in Evergreen, Colorado, 
verlassen und ist in ein Motel 
gezogen. Da er kurz davor seine 
Gitarre und Schreibmaschine ins 
Pfandhaus gebracht hat, scheint 
es sicher zu sein, daß eine andere 
Person seine Auslagen bezahlt 
hat. 


Und eine weitere, höchst inter- 
essante Entwicklung. Am 
31. März hat Max Robinson von 
Kanal 25,PBS in dem Gebiet 
von Akron Canton (Ohio) be- 
richtet, daß Hinckley »jeden Tag 
vor einer Telefonzelle auf einen 
Anruf gewartet hat, obwohl ein 
Telefon in seinem Zimmer vor- 
handen war.« Das deutet klar 
daraufhin, daß der zukünftige 
Attentäter tägliche Mitteilungen 
erhalten hat, die für ihn so bela- 
stend sein würden, werden sie 
zufällig mitgehört, daß er sie in 
einer öffentlichen Telefonzelle 
entgegennehmen mußte. 


Am 2. April braehte eine Zei- 
tung in Cleveland Beweise da- 
für, daß die Sicherheitsmaßnah- 
men um den Präsidenten wäh- 
rend seines Erscheinens im Wa- 


shingtoner Hilton-Hotel drei 
Tage zuvor erheblich durchbro- 
chen worden waren. Nicht nur, 
daß dem Publikum erlaubt wor- 
den war, ungewöhnich nahe an 
dem Ausgang zu stehen, den der 
Präsident benutzte, sondern es 
fehlten auch andere Sicherheits- 
vorkehrungen. Edward V. Kel- 
ley, ein Freund der beiden Si- 
cherheitsbeamten, die sich auf 
Hinckley warfen, nachdem er zu 
schießen anfing, gab eine auf- 
schlußreiche Beobachtung be- 
kannt: »Auf den Dächern befan- 
den sich keine Männer mit Ge- 
wehren, wie damals, als Carter 
hier im letzten Jahr auf dem 
Konvent war.« 


Einladung zur 
Ermordung 


Zusammen gesehen sprechen 
diese Ereignisse für die Wahr- 
scheinlichkeit, daß damit eine 
»Einladung« zur Ermordung 
von Präsident Reagan gegeben 
wurde. Nur durch ein Wunder ist 
er dem Tod beziehungsweise sei- 
ner Beseitigung von der nationa- 
len Bühne entgangen. 


Zweifellos hat Reagan beträcht- 
liche Kompromisse auf dem 
Weg ins Weiße Haus schließen 
müssen. Ohne diese Kompro- 
misse wäre der Sieg unmöglich 
gewesen. 


Im Frühjahr. und Sommer 1980, 
als die öffentliche Meinungsum- 
fragen anzeigten, daß der politi- 
sche Stern Ronald Reagans am 
Aufsteigen war, wurde es der 
»unsichtbaren Regierung« klar, 
daß das Jahr 1980 sehr wohl ein 
»Reagan-Jahr« werden könnte. 
Sofort nach Reagans auffälligem 
Sieg über ihren eigenen, elitären 
Kandidaten, George Bush, in 
den Vorwahlen von New 
Hampshire, hat das »Eastern 
Establishment« Schritte unter- 
nommen, um die volle Kontrolle 
über Reagans Wahlkampf und 
das Management des bevorste- 
henden republikanischen Kon- 
vents zu erlangen. 


William Casey, ein Mitglied des 
von Rockefeller beherrschten 
Council on Foreign Relations 
(CFR) — die unsichtbare Regie- 
rung — wurde als Reagans Wahl- 
kampfmanager eingeschleust. 
Von da an lag die gesamte Ak- 
tion bei den Liberalen, wenn- 
gleich die konservative Wahl- 
propaganda und Jahrmarktakro- 
batik an Intensität gewannen. 


Casey hat einen höchst interes- 
santen Werdegang. Als ein 
Schützling von Henry Kissinger 
hatte er sich als ein so fleißiger 
und ergiebiger Diener erwiesen, 
daß man Richard Nixon emp- 
fahl, ihn auf den Spitzenposten 
der Export-Import Bank zu set- 
zen. Als Präsident dieser höchst 
einflußreichen Organisation ge- 
hörte Casey zu den »Denkern«, 
die die Finanzierung für das Ka- 
ma-Lastwagenprojekt in der So- 
wjetunion zusammengebastelt 
haben, das von einmaliger Grö- 
Be ist. Diese Anlage soll mehr 
Schwerlaster herstellen als alle 
US-Konzerne zusammen. Die 
Lastwagen aus diesem Werk 
wurden für die Invasion von 
Afghanistan eingesetzt. 


Die Finanzierung des Kama- 
Projektes ist zu 45 Prozent von 
der Export-Import Bank bereit- 
gestellt worden - einer amerika- 
nischen Bundesbehörde, das 
heißt also von den amerikani- 
schen Steuerzahlern. Weitere 45 
Prozent hat Rockefellers Chase 
Manhattan Bank zur Verfügung 
gestellt. 


Die Roten haben nur 10 Prozent 
des benötigten Kapitals aufge- 
bracht. 


Der erste handfeste Beweis für 
den unglaublichen Druck, den 
die unsichtbare Regierung der 
Geldmonopolisten auf Ronald 


‚Reagan ausübte, wurde auf dem 


Nationalkonvent der Republika- 
ner in Detroit geliefert, nachdem 
er mit überwältigender Mehrheit 
zum Präsidentschaftskandidaten 
dieser Partei gewählt worden 
war. 


Politik macht 
merkwürdige 
Bettgenossen 


Während seines gesamten Wahl- 
kampfes hatte Reagan seinen 
Anhängern versichert, er werde 
für die Vizepräsidentschaft ei- 
nen Mann als Mitstreiter wäh- 
len, der seine konservative Welt- 
anschauung teilen würde. Viele 
seiner Anhänger glaubten zuver- 
sichtlich, er werde entweder Phi- 
lip Crane oder Jack Kemp als 
seinen Mitstreiter wählen, da 
beide tadellose Referenzen als 
Konservative haben. 


Die hochfliegenden Hoffnungen 
der Delegierten wurden zer- 
trümmert, als Reagan, umgeben 
von Rockefeller, Kissinger, Ford 


und anderen Trilateralen und 
CFR-Manipulanten, beide Män- 
ner zurückstieß. Er ging in das 
Trilaterale Lager hinein und 
griff sich George Bush heraus. 


Bush, der in den Vorwahlen 
Reagans Wirtschaftsprogramm 
verächtlich als »Hexereipolitik« 
beschimpft hatte, hatte wieder- 
holt Strategien befürwortet, die 
denjenigen Reagans diametral 
entgegengesetzt waren. Nach 
seiner Ernennung behauptete 
Bush aus voller Brust, er nehme 
Reagans Standpunkt voll und 
ganz ein. Die Politik macht 
merkwürdige Bettgenossen. 


Allerdings ist die wunderbare 
Wandlung von Bush leicht zu er- 
klären. Seit Jahren gehört er zu 
dem »in«-Haufen. Er ist ein ver- 
trauenswürdiges Mitglied der 
Rockefeller-Clique. Ehrlichkeit 
und Integrität zählen nicht zu ih- 
ren Spielregeln. Zu den roten 
Warnsignalen, die nach der Er- 
nennung von Bush aufblinkten, 
haben sich am 6. November 
1980 heulende Sirenen gestellt, 
als Reagan die Namen des Über- 
gangssystems bekannt gab, das 
mit der Vorbereitung seiner Re- 
gierungsübernahme am 20. Ja- 
nuar 1981 betraut wurde. Es war 
voll mit Mitglieder des CFR be- 
ziehungsweise der Trilateralen 
Kommission. 


Eine solche Kollektion von Ei- 
ne-Weltlern konnte nur einen 
Regierungsapparat aufbauen, 
der zu ihren Gunsten gezinkt 
sein würde. Die wirkliche Macht 
würde »ganz in der Familie« 
bleiben. Mit der Bekanntgabe 
der Namen jener, die die ver- 
schiedenen Ressorts unter der 
neuen Regierung leiten würden, 
kam die Bestätigung dieser 
Macht. Sämtliche politische 
Spitzenposten der Reagan Ad- 
ministration liegen in den Hän- 
den von Rockefeller-Agenten. 


Richard Viguerie, Herausgeber 
des »Conservativ Digest« hat die 
Gefühle vieler amerikanischer 
Patrioten in Worten ausge- 
drückt: »Es sind dieselben al- 
ten Establishment-Republika- 
ner, die Geschäftswelt, das Ea- 
stern Establishment. Diese Re- 
gierung ist eindeutig keine Re- 
gierung der Konservativen. Die 
Leute, die Ronald Reagan ge- 
wählt haben, die 16 Jahre zu ihm 
gehalten haben, haben einen 
Faustschlag ins Gesicht erhal- 
ten.« 
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Umpolungen 
des erd- 
magnetischen 


Feldes 


Hans J. Andersen 


Die Erforschung des Erdmagnetismus hat in den letzten beiden 
Jahrzehnten einen außerordentlichen Aufschwung genommen. 
Heute weiß man zuverlässig, daß sich in geologischen Zeiträumen 
der Erdmagnetismus viele Male vollständig umgekehrt hat. Wie 
Peter Kaiser in seinem Buch »Die Rückkehr der Gletscher« refe- 
riert, kam es in den letzten 76 Millionen Jahren zu 171 Umpolungen 
des erdmagnetischen Feldes. Die Ursachen der Umpolung sind 
schwer deutbar. Man nimmt an, daß es sich um allmähliche Feldän- 
derungen innerhalb des Erdköpers im Verhältnis zum Erdkern han- 
delt, die von Zeit zu Zeit dazu führen, daß das Magnetfeld zusam- 
menbricht und sich neu strukturiert. 


Würde eine Umpolung des Ma- 
gnetfeldes auch eine Umkeh- 
rung der geografischen Pole zur 
Folge haben? Das scheint man- 
chen Forschern eine einleuch- 
tende Erklärung für eine derarti- 
ge Verlagerung zu bieten. 


Großexplosionen 
auf der Sonne 


Man spricht in einem solchen 
Falle am besten von einer kos- 
mischen Verlagerung (im Ge- 
gensatz zu einer geografischen 
Verschiebung der Erdpole). Bei 
einer kosmischen Erdkörperver- 
lagerung - im Extremfall bis zu 
180 Grad - muß sich aber die 
Stellung der Erdachse nicht un- 
bedingt ebenfalls verändern. 


Die Erde kann mit einem Stab- 
magneten verglichen werden, 
der ein Magnetfeld erzeugt. Be- 
schränkt man die Betrachtungs- 
weise aber auf das eine Magnet- 
feld, das die Erde selbst erzeugt, 
so würde eine Umpolung dessel- 
ben noch keine Drehung des 
Magneten selbst zur Folge ha- 
ben. Dazu gehört die Wechsel- 
wirkung mit einem übergeord- 
neten anderen Feld, das von au- 
ßen wirkt. Ein solches Feld, das 
der Erde übergeordnet ist, kann 
von der Sonne ausgehen. 
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Die Sonnenaktivität, die wir als 
Kleingeschehen laufend beob- 
achten können, vermag natürlich 
nur geringfügige Feldwirkungen 
hervorzubringen. Man müßte 
aber die Möglichkeit in Betracht 
ziehen, daß es in längeren Zeit- 
abständen auch Phasen außeror- 
dentlich gesteigerter Sonnenak- 
tivität gegeben hat und auch 
wieder geben könnte. 


Was würde geschehen, wenn es 
beispielsweise auf der Sonne zu 
einer Großexplosion käme, 
weitaus größer als die bekannten 
Sonnenflecken? Überlieferun- 
gen aus dem Altertum sprechen 
dafür, daß vor Jahrtausenden 
derartiges geschehen ist und daß 
die Erde dadurch erheblich in 
Mitleidenschaft gezogen wurde. 
Die Auswirkungen von Großex- 
plosionen auf das kosmische 
Umfeld im Planetensystem müß- 
te man modellhaft zu klären su- 
chen. Kann es dabei zu einer 
Energieübertragung großen Stils 
von der Sonne auf die Erde 
kommen? Das dürfte ein wichti- 
ger Punkt sein. Denn nur die 
Sonne verfügt über so gewaltige 
Energien. 


Ist so etwas wie ein »kosmischer 
Blitz« denkbar, der - von der 


Sonne ausgehend — bei einer 
Großexplosion die Erde trifft? 


Die Erde auf 
den Kopf gestellt 


Nur in dem Buch von Veleikovs- 
ky »Als die Sonne still stand« 
fand ich einen theoretischen An- 
satz, der in diese Richtung zielt. 
Er schreibt: »Schlägt der Blitz in 
einen Magneten, so kehren sich 
dessen Pole um. Die Erdkugel 
ist ein riesiger Magnet. Ein 
Kurzschluß zwischen ihm und ei- 
nem anderen Himmelskörper 
könnte dazu führen, daß der ma- 
gnetische Nordpol und der ma- 
gnetische Südpol der Erde ver- 
tauscht werden.« 


Ergänzend möchte ich hinzufü- 
gen: Kommt es auf solche oder 
ähnliche Weise zu einer Umpo- 
lung des Magneten Erde, so wird 
sich der Erdkörper in der Weise 
drehen, wie sich der Anker eines 
Elektromotors dreht, bei dem ja 
auch die Umpolung eines Feldes 
die Bewegung herbeiführt. Die 
Umdrehung des Erdkörpers 
müßte, wenn es zu einer voll- 
ständigen Auswirkung der kos- 
mischen Kräfte kommt, so erfol- 
gen, daß der Nordpol nach Sü- 
den und der Südpol nach Nor- 
den geführt wird. 


Eine letzte Ursache ist damit 
noch nicht gefunden, aber es ist 
ein Schritt vorwärts. Was wären 
nun die Folgen einer derartigen 
Umkehrung der Erde? 


Nehmen wir einmal an, es hätte 
Menschen gegeben, die in der 
Vorzeit eine kosmische Erdach- 
senverlagerung überlebt haben 
können. In welcher Weise würde 
sich für sie als Himmelbeobach- 
ter die Welt nachher von der 
Welt vorher unterscheiden? 


Durch eine kosmische Verlage- 
tung von 180 Grad würde die 
Erde sozusagen »auf dem Kopf 
stehen«, das heißt die Bewohner 
der Nordhalbkugel würden nach 
der Umwälzung den südlichen 
Sternenhimmel über sich erblik- 
ken und die Bewohner der südli- 
chen Halbkugel den nördlichen 
Sternenhimmel. 


Der Lauf der Sonne hätte sich 
sozusagen umgekehrt - aller- 
dings nur scheinbar, infolge ei- 
ner Vertauschung der Himmels- 
richtungen für den irdischen Be- 
obachter. 


Antike Quellen 
über Sonnenbewegung 


Das wäre doch sehr sonderbar 
und müßte, wenn es sich jemals 
ereignet hätte, gewiß überliefert 
worden sein. Bei näherer Nach- 
forschung fanden sich ‚solche 
Überlieferungen. Es zeigte sich, 
daß das Wissen um die »Umkeh- 
rungen« des Sonnenlaufes nur 
verlorengegangen ist, da sich die 
fraglichen Ereignisse schon vor 
mehreren Jahrtausenden, in 
frühgeschichtlicher Zeit, zuge- 
tragen haben. 


In der griechisch-römischen An- 
tike war man immerhin noch im 
Besitz der alten Überlieferun- 
gen. Eine der wichtigsten Nach- 
richten darüber lieferte der grie- 
chische Geschichtsschreiber He- 
rodot, der im 5. Jahrhundert vor 
Christus lebte und auf seinen 
ausgedehnten Reisen unter an- 
deren Ägypten besuchte. Dort 
erfuhr er von ägyptischen Prie- 
stern, daß in historischer Zeit, 
seit Agypten ein Königreich war, 
rund 3000 vor Christus, viermal 
die Sonne entgegengesetzt wie 
gewöhnlich aufgegangen sei; 
zweimal ging sie auf, wo sie jetzt 
untergeht, und zweimal ging sie 
unter, wo sie jetzt auch unter- 
geht. 


Ganz ähnlich schrieb auch Pom- 
ponius Mela, ein Schriftsteller 
des ersten Jahrhunderts: »Die 
Agypter sind stolz darauf, das 
älteste Volk der Welt zu sein. In 
ihren wohlverbürgten Annalen 
steht zu lesen, daß seit ihrem 
Bestehen der Lauf der Sterne 
viermal seine Richtung geändert 
hat, und daß die Sonne zweimal 
in dem Teil des Himmels unter- 
gegangen ist, wo sie heute auf- 
geht.« 


Geophysiker werden sich einig 
sein, daß die Erklärung für eine 
scheinbare Umkehr der Sonnen- 
bewegung, von der in diesen 
Quellen die Rede sein dürfte, 
nicht in einer Umkehr der Erd- 
rotation gefunden werden kann. 
Es ist unmöglich, daß die Erd- 
urmdrehung tatsächlich zum Still- 
stand kam, um anschließend in 
umgekehrter Richtung wieder 
einzusetzen. Das würde eine 
übergroße Zerreißprobe und Er- 
hitzung für den Erdball bedeu- 
ten, wobei alles Leben ausge- 
löscht worden wäre. Man kann 
die antiken Texte, die von einer 
Umkehr der Sonnenbewegung 
oder von einem westlichen Son- 


Kann es bei gesteigerter 
Sonnenaktivitätt zu einer 
Energieübertragung großen 
Stils von der Sonne auf die 
Erde kommen? Ist ein »kos- 
mischer Blitz« denkbar, der 
die Erde trifft? 


nenaufgang sprechen, nur so er- 
klären, daß in der Frühzeit der 
Menschheit, ja im frühen Agyp- 
ten noch, wiederholt eine kosmi- 
sche Erdachsenverlagerung vor- 
gekommen sein muß. 


Die einschlägigen Quellen sind 
nicht nur in Ägypten, nicht nur 
in der Alten Welt zu finden, son- 
dern auch in Altamerika. Ver- 
schiedene Quellen sprechen 
auch ausdrücklich davon, daß in 
einem früheren Zeitalter die 
Sonne im Westen anstatt im 
Osten aufgegangen sei. 


Tevel ist der hebräische Name 
der Welt, in:welcher die Sonne 
im Westen aufging, und es ist 
von 7 Zeitaltern das vorletzte 
gewesen. 


In der Neuen Welt heißt die 
Sonne, die sich im Gegensatz zur 
heutigen Sonne von Westen 
nach Ost bewegte, Teolt Lixco. 
Der ägyptische Name für die 
westliche Sonne ist Harachte, 
und in Inschriften heißt es: »Ha- 
rachte, sie geht im Westen auf.« 


Platonische Lehre von den 
Umkehrungen des Alls 


Auch der griechische Philosoph 
Plato wußte von der wiederhol- 
ten Umkehrung der Himmelsbe- 
wegung und er hat sich — wohl 
als einziger - darum bemüht, die 
tiefere Bedeutung dieser Um- 
wälzungen zu ergründen. 


Die Griechen, die wir gern die 
»alten Griechen« nennen, waren 
im Altertum gleichwohl ein jun- 
ges Volk. Die letzte Umkehr in 
der scheinbaren Bewegung der 
Himmelskörper war aber auch 
von den Vorfahren der Griechen 
schon miterlebt worden. Ihre 
Überlieferungen verbindet das 
Ereignis mit der Herrschaft der 


argivischen Tyrannen Atreus. Es 
ging bei ihnen nämlich die Sage, 
daß Zeus, als Thyestes dem 
Atreus die Herrschaft durch 
üblen Betrug zu entreißen such- 
te, den Lauf der Sonne und der 
Gestirne umkehrte, »um der 
Welt zu zeigen, daß auf arge 
Weise das Recht verkehrt sei«. 


Mehrere antike Schriftsteller ha- 
ben sich dieses Stoffes angenom- 
men: Euripides in seinen Tragö- 
dien Orestes und Elektra, So- 
phokles in dem Fragment Atreus 
und Seneca in Thyestes. Sie ha- 
ben geschildert, wie die Sonne 
an dem Morgen jenes Streites 
ihre Bahn verließ, sich rückwärts 
wendete und den Tag schon zur 
Mittagszeit verlöschen ließ. An 
die bekannte Erzählung von 
dem Sonnenwunder anknüpfend 
stellte Plato in seiner Schrift 
»Der Staatsmann« fest, daß die 
Sonne und die Gestirne »näm- 
lich dahin, von wo sie jetzt auf- 
gehen, damals untergingen und 
dagegen von der entgegenge- 
setzten Stelle her aufgingen; da- 


mals aber veränderte ja der 
Gott, indem er für den Atreus 
ein Zeugnis ablegen wollte, es in 
seine jetzige Gestalt«. 


Daraus geht klar hervor, daß 


.Plato den Tatsachengehalt der 


alten Überlieferung richtig er- 
kannte. Er fährt ergänzend fort: 
»Dieses All nämlich leitet bald 
der Gott selbst auf seiner Bahn 
und fördert seinen Kreislauf, 
bald läßt er es los, sobald die 
Umläufe das ihnen zukommen- 
de Zeitmaß erfüllt haben, jenes 
(das All) aber wiederum aus 
freien Stücken nach der entge- 
gengesetzten Richtung sich her- 
umbewegt.« 


Plato kennt natürlich nicht den 
heutigen Begriff einer Achsen- 
verlagerung von 180 Grad, aber 
er meint dasselbe Naturwunder, 
wenn er bemerkt: »Es treten al- 
so alsdann die größten Vernich- 
tungen der übrigen lebenden 
Geschöpfe ein, als auch von dem 
Geschlechte der Menschen nur 
ein kleiner Teil übrig bleibt.« 


Dain macht Plato die Tragweite 
seines philosophischen Grund- 
gedankens klar, indem er die 
Entwicklung des Menschenge- 
schlechts seit der Urzeit im Sin- 
ne seines Gedankens zu begrei- 
fen versucht. Wie aus dem Zu- 
sammenhang hervorgeht, be- 
ginnt Plato seinen urgeschichtli- 
chen Überblick mit der Zeit, wo 
die Sonne zum ersten Mal im 
Westen aufzugehen pflegte: 
»Damals leitete der Gott zuerst 
durch seine Fürsorge die gesam- 
te Umkreisung selbst.« 


Die Belehrung 
des Schöpfers 


Die Menschen kannten keinen 
Krieg: »Ein Gott hütete sie, in- 
dem er selbst die Aufsicht führ- 
te. Während seiner Hut aber gab 
es keine Staatsverbände, dage- 
gen hatten sie Früchte in rei- 
chem Maße, von Bäumen so- 
wohl wie von vielen Gewächsen, 
welche nicht Ackerbau hervor- 
brachte, sondern welche die Er- 
de von freien Stücken hervor- 
wachsen ließ.« 


Danach kam die Epoche, wo die 
Sonne erstmals im Osten auf- 
ging: »Nachdem nämlich die 
Zeit für alles dies zu Ende ge- 
gangen war und eine Verände- 
rung eintreten mußte, damals 
nun entfernte sich der Steuer- 
mann des Alls, nachdem er ge- 
wissermaßen den Griff des Steu- 
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erruders losgelassen, in seine 
Warte, das Schicksal aber und 
eine angeborene Begierde dreh- 
te die Welt wieder zurück. Die 
Welt aber, welche sich herum- 
drehte und zugleich in der umge- 
kehrten Richtung des Anfangs 
und des Endes fortgetrieben 
wurde und eine große Erschütte- 
rung in sich hervorrief, bewirkte 
gleichfalls einen anderen Unter- 
gang von mannigfachen leben- 
den Wesen; hierauf aber ging sie 
nach Verlauf eines hinreichen- 
den Zeitraums, als Stürme und 
Verwirrung nachließen und sie 
zur Ruhe von den Erschütterun- 
gen gelangt war, wohlgeordnet 
in ihrer eigenen gewohnten 
Bahn, selbst Fürsorge und Ge- 
walt sowohl über das in ihr Be- 
findliche als über sich selbst aus- 
übend, indem sie nach Möglich- 
keit die Belehrung des Schöpfers 
und Vaters sich ins Gedächtnis 
rief. Zu Anfang nun vollführte 
sie dies genauer, zuletzt aber läs- 
siger.« 


Wenn ich Plato so ausführlich 
zitiere, so deshalb, weil es sich 
meines Wissens um den ersten 
und letzten ernsthaften Erklä- 
rungsversuch handelt. Die Nach- 
welt hat bisher wenig damit an- 
zufangen gewußt; mir scheint je- 
doch, daß manches darin enthal- 
ten ist, was auch heute noch - 
oder wieder der Beachtung wert 
ist. 


Bei unvoreingenommener Ver- 
gleichung der antiken Quellen 
über die wiederholte Umkehr 
der scheinbaren Sonnenbewe- 
gung sieht man sich zu der An- 
nahme gedrängt, daß es in vor- 
geschichtlicher Zeit mehrere 
Male zu einer Erdachsenverla- 
gerung im Sinne einer Polwende 
gekommen sein muß, wobei die 
scheinbare Himmelsbewegung 
sich mindestens dreimal voll- 
ständig umkehrte. Wie verhält 
sich das aber zu unserem bisheri- 
gen Wissen über die Vorzeit? 


Der überlieferungsfähige Zeit- 
raum ist begrenzt. Das Gedächt- 
nis der antiken Völker reichte 
sicherlich nicht über mehrere 
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Um die Sonne herum formen sich aus Staubwirbeln und Gas 
die Planeten. Ungeheure Kräfte sind hier am Werk. 


Jahrzehntausende. Wenn es 
schon während der letzten Eis- 
zeit eine hohe Kultur gegeben 
hat — Atlantis —- dann ist mit ihr 
auch ihre weiter zurückreichen- 
de Überlieferung untergegan- 
gen. Die nachatlantischen Kul- 
turen aber gewannen ihre Aus- 
dehnungs- und Entwicklungs- 
möglichkeiten sicherlich erst 
nach dem Ende der letzten Eis- 
zeit, das nach neueren Forschun- 
gen ziemlich plötzlich im 9. 
Jahrtausend vor Christus einge- 
treten sein muß. Hier — und zwar 
genau im Jahre 8238 vor Chri- 
stus — setzte auch die älteste 
Zeitrechnung ein, die wir heute 
noch rekonstruieren können, 
nämlich die ältere Tageszählung 
der Mayas. 


Das Paradies der 
Urväter 


Es trat damals ein klimatischer 
Umschwung ein, besonders für 
Europa und Nordamerika, eine 
Erwärmung, die neue Räume für 
die Besiedlung freigab. Diese 
nacheiszeitliche Wärmeperiode 
muß sich in der Überlieferung 
als eine sorgenfreie, glückliche 
Zeit erhalten haben, als ein 
»goldenes Zeitalter« oder als 
»Paradies« der Urväter der heu- 
tigen Menschheit. Dies muß die 
erste Zeit gewesen sein, wo - 
nach Plato - die Sonne im We- 
sten aufging; eine Zeit ohne Ar- 
beit und Mühe, weil alles in Fül- 
le gedieh. Dem Menschen waren 
alle Sorgen durch göttliche Für- 


sorge abgenommen, wenn wir 
Plato folgen wollen. Die 
Menschheit befand sich sozusa- 
gen in einem Kindheitsstadium 
ohne eigene Verantwortung. 


Archäologisch gesehen befinden 
wir uns hier noch in der Stein- 
zeit. Es vergingen dann seit dem 
Ende der Eiszeit mindestens vier 
Jahrtausende, bis die Mensch- 
heit dann einen wesentlichen 
Fortschritt in ihrer Entwicklung 
erreichte: Das war der Übergang 
zur Bronzezeit, die in Vorder- 
asien gegen Ende des 5. Jahr- 
hunderts vor Christus einsetzte. 
Wir nehmen den Befund mehr 
oder weniger als eine Tatsache 
hin, ohne viel darüber nachzu- 
denken. Aber die Frage ist doch 
berechtigt, warum denn damals 
der Schritt zur Grundlegung der 
antiken Kulturen getan wurde - 
was war denn eigentlich pas- 
siert? Das hat bisher noch nie- 
mand zu erklären vermocht. 


Nun ist aber durch die Erfor- 
schung der Gletscherbewegung 
ein Befund gesichert worden, 
der sich für eine Erklärung an- 
bietet. Nach der postglazialen 
Warmzeit kam es nämlich unge- 
fähr um 4200 vor Christus zu 
einem erneuten Gletschervor- 
stoß zumindest in Europa. Da- 
mals muß also wieder eine Kli- 
maverschlechterung eingetreten 
sein. Dadurch wurden die para- 
diesischen Lebensverhältnisse 
beendet und der Mensch war 
nun genötigt, Daseinsvorsorge 
für die kalte Jahreszeit zu betrei- 


ben. Er mußte anfangen zu ar- 
beiten und technische Erfindun- 
gen zu machen, um das härter 
gewordene Leben .zu meistern. 
Das deckt sich mit’dem Sinn der 
biblischen Überlieferung der 
Vertreibung aus dem Paradiese 
nach dem Sündenfall. 


Im Sinne von Plato muß zu die- 
sem Zeitpunkt die erste Umkeh- 
rung der Bewegung des Alls 
stattgefunden haben, als eine 
Polwende, derzufolge die Sonne 
erstmals nicht mehr im Westen, 
sondern im Osten aufging. Die 
Annahme einer solchen Verla- 
gerung liefert uns auch eine Er- 
klärung für die gleichzeitige Kli- 
maverschlechterung. Es muß zu- 
gleich zu einer geographischen 
Polverschiebung gekommen 
sein, die Vorderasien in höhere 
geographische Breiten verschob. 


Vertreibung aus 
dem Paradies 


Das mythische Erleben hat auch 
einige Umstände der damaligen 
Erdachsenverlagerung in For- 
men göttlichen Tuns zu verste- 
hen getrachtet. Es ist die Rede 
davon, daß Adam und Eva die 
Stimme Gottes hörten, der im 
Garten Eden ging, und sie fürch- 
teten sich. Die Stimme meint of- 
fenbar das Donnern, die Schritte 
das Erdbeben der Erde beim 
Polsprung. Furcht und Schrek- 
ken befiel die Menschen, die un- 
ter den Bäumen Schutz suchten. 


Zum Schluß des Kapitels kommt 
dann die eigenartige Stelle, wo 
Gott fürchtet, Adam könnte sich 
auch noch am »Baum des Le- 
bens« vergreifen. Was ist das für 
ein Baum? Doch sicherlich der 
Weltenbaum, der in so vielen 
Mythen vorkommt, unter den 
verschiedensten Bezeichnungen. 
Er ist das Symbol der Welten- 
achse, die den Himmel trägt, al- 
so der verlängerten Erdachse. 


In der germanischen Mythologie 
beispielsweise wird die Welten- 
achse durch die Weltesche Ygg- 
drasil dargestellt. In diesem Zu- 
sammenhang bedeutet die Er- 
wähnung des Weltbaumes ge- 
wöhnlich, daß mit der Himmels- 
achse irgendetwas besonderes 
geschah, wofür im Mythos eine 
Erklärung gesucht wird. Erdach- 
senverlagerungen sind natürlich 
Ereignisse ersten Ranges, die zu 
Mythen über den Weltenbaum 
Anlaß geben konnten, und auch 
in vielfältiger Weise gegeben 
haben. 


Völker, die in den äquatornahen 
Gegenden wohnen, sind freilich 
nicht in der Lage, die Achse der 
scheinbaren nächtlichen Ster- 
nenbewegung um den Himmels- 
pol zu beobachten, weil der 
Himmelspol für einen Beobach- 
ter auf dem Aquator im Hori- 
zont liegt. Es sind also vorzugs- 
weise die Völker nördlicher oder 
auch südlicher Breiten — wie 
auch die oben erwähnten Ger- 
manen - die von dem Phänomen 
der Himmelsachse beeindruckt 
sein konnten. 


Da es eine nördliche und eine 
südliche Himmelsachse gibt, die 
eine zum Himmelspol des nörd- 
lichen, die andere zu dem des 
südlichen Sternenhimmels ge- 
richtet, müßte man strengge- 
nommen auch im Mythos zwei 
Weltenbäume unterscheiden. 
Das kann man allerdings norma- 
lerweise nicht erwarten, weil von 
einem bestimmten Beobach- 
tungspunkt ja entweder nur der 
nördliche oder der südliche Ster- 
nenhimmel betrachtet werden 
kann. 


Um so bemerkenswerter ist es, 
daß im Buche Genesis tatsäch- 
lich von zwei Bäumen die Rede 
ist: »Und Gott der Herr ließ auf- 
wachsen aus der Erde allerlei 
Bäume, lustig anzusehen und gut 
zu essen, und den Baum des Le- 
bens mitten im Garten (Eden) 
und den Baum der Erkenntnis 
des Guten und Bösen.« 


Der Lebensbaum stand mitten 
im Garten Gottes, der nichts an- 
deres als den Himmel meint. Die 
Himmelsmitte ist aber — wie in 
der heutigen Astronomie — der 
Himmelspol, wo der Welten- 
baum als Symbol der Drehachse 
wächst. Der zweite Baum, der 
Baum der Erkenntnis, muß sich 
folgerichtigerweise auf die ande- 
re Seite des Sternenhimmels be- 
ziehen. Er steht also ebensogut 
in der Mitte des Gartens - nur in 
entgegengesetzter Blickrichtung. 


Vom kosmischen 
Bewußtsein 
zur irdischen Bindung 


Mit den beiden Bäumen hat es 
also seine astronomische Rich- 
tigkeit —- wie aber war es mög- 
lich, daß damals diese erstaunli- 
che Kenntnis vorhanden war? 

Man könnte:sagen: Weil Gott, 
der dies offenbarte an Moses, 
sowohl den nördlichen wie den 
südlichen Sternenhimmel im 


Ganzen überschaute. Diese ein- 
fache Erklärung wird freilich bei 
denjenigen Lesern auf Skepsis 
stoßen, die in dem sagenhaften 
Bericht von der Vertreibung aus 
dem Paradiese nicht mehr sehen, 
als das, was den Menschen vor 
sechs Jahrtausenden in ihrem Er- 
leben und mythischen Bewußt- 
sein zugänglich war. 


Das Problem löst sich jedoch 
auf, wenn wir uns am Gang der 
Handlung orientieren. Was ge- 
schieht denn mit den beiden 
himmlischen Bäumen? Adam ißt 
verbotswidrig vom Baum der 
Erkenntnis. Als das geschehen 
war, fürchtete Gott, er könne 
danach womöglich auch noch 
vom Baume des Lebens essen 
und dadurch ewiges Leben, Un- 
sterblichkeit erlangen, also Gott 
gleich werden. Damit das un- 
möglich gemacht wurde, erfolgte 
die Vertreibung Adams aus dem 
Paradiese. 


Hier spielt offenbar die Erinne- 
rung an einen Bewußtseinswan- 
del des Urmenschen hinein: 
Vom himmlischen Garten Eden 
auf die Erde verwiesen — das 
bedeutet Wandel vom kosmi- 
schen Bewußtsein und seiner 
Allverbundenheit zur irdischen 
Bindung an die materielle Welt, 
die damals entscheidend an Be- 
deutung gewann. Notgedrungen 
begann der Mensch, seine mate- 
riellen Lebensverhältnisse zu ge- 
stalten, in die eigene Hand zu 
nehmen, in bescheidenen An- 
fängen selbständig zu meistern. 
Das bewirkte eben den Beginn 
der Bronzezeit in Europa, im 
Sinne heutiger Archäologie. 


Die Anspielung auf die beiden 
Bäume ist astronomisch bedeut- 
sam im Zusammenhang mit dem 
damaligen Polsprung. Der 
Szenenwechsel vom Baum der 
Erkenntnis zum Baum des Le- 
bens besagt nämlich, daß ein an- 
derer Sternenhimmel sichtbar 
wurde: der südliche Sternenhim- 
mel anstatt des nördlichen - 
oder umgekehrt. 


Adam lebte nach dem Polsprung 
jedenfalls unter einem anderen, 
entgegengesetzten Sternenhim- 
mel, denn er konnte nun nach 
dem Baum des Lebens greifen. 
Er war der anderen Weltachse, 
dem anderen Himmelspol nahe 
gekommen. 


Das bedeutet: die Erde hatte 
sich beim Polsprung im kosmi- 
schen Raum gedreht, etwa um 
180 Grad. Der Nordpol war un- 


ter den Südhimmel gelangt, und 
der Südpol unter den Nord- 
himmel. 


Vergleich der 
geologischen Befunde 
und der mythologischen 
Quellen 


Die Quellen, die bisher bespro- 
chen wurden, scheinen zu bewei- 
sen, daß die Menschheit wieder- 
holt Polsprünge miterlebt hat. 
Danach ist es also gar nicht so 
lange her, daß sich die Erdachse 
in erheblichem Maße verlagert 
hat. 


Scheinbar ergibt sich dabei ein 
Widerspruch zu den Befunden 
der Forschungen über den Pa- 
läomagnetismus. Danach gilt es 
als wissenschaftlich erwiesen, 
daß sich eine totale Umpolung 
des erdmagnetischen Feldes vor 
rund 700 000 Jahren zuletzt er- 
eignet hat. Eine derartige Um- 
polung zieht eine Polwende 
zwangsläufig nach sich, nimmt 
man mit guten Gründen an. 
Weiter liegt der Schluß nahe, 
daß es in den letzten 700 000 
Jahren dann keine Polsprünge 
gegeben ‚habe. Die anderslau- 
tenden Überlieferungen sollten 
aber als ein gewichtiger Hinweis 
gewertet werden, daß es in der 
Zwischenzeit doch Umpolungen 
und Polsprünge gab. 


Forschungen über den Paläoma- 
gnetismus, die sich nur auf die 
Proben vom Meeresgrund stüt- 
zen, sind grundsätzlich nicht da- 
zu geeignet, Polsprünge in den 
Zeiten zwischen den Umpolun- 
gen des erdmagnetischen Feldes 
auszuschließen; und das aus zwei 
Gründen: 


Erstens sind Perioden von weni- 
ger als 50 000 Jahren paläoma- 
gnetisch überhaupt nicht fest- 
stellbar. Die Meßmethoden las- 
sen dies nicht zu. Wenn sich also 
das erdmagnetische Feld inner- 
halb einiger Jahrtausende mehr- 
fach umgepolt hätte, dann ist 
dies nicht meßbar. 


Gerade dieser Fall müßte aber 
nach den Überlieferungen gege- 
ben sein, wenn zum Beispiel die 
alten Ägypter von einer vierma- 
ligen Umkehr der Sonnenbewe- 
gung berichteten. 


Zweitens aber ist der theoreti- 
sche Ansatz der modernen Geo- 
logie zur Erklärung von Pol- 
sprüngen bisher einseitig. Bei 
den Überlegungen über die 


möglichen Ursachen von Umpo- 
lungen des erdmagnetischen Fel- 
des denkt man nämlich bisher 
immer nur an Vorgänge im Erd- 
kern, die für uns noch recht ge- 
heimnisvoll sind. Man muß sich 
aber auch fragen, ob es nicht 
auch noch andere Ursachen ei- 
nes Poisprunges geben kann. 


Man solite vielmehr in Erwä- 
gung ziehen, daß eine Umpolung 
auch von einer äußeren Einwir- 
kung auf die Erde hervorgerufen 
werden könnte. Merkwürdiger- 
weise hat man an eine solche 
Möglichkeit noch kaum gedacht. 
Nicht nur Vorgänge im Erdkern, 
sondern auch Vorgänge im Kos- 
mos kommen als Ursache einer 
Erdachsenverlagerung in Be- 
tracht. 


Die Umgebung der Erde im 
Kosmos ist vor allem mit ihrer 
Einbettung in das Sonnensystem 
gegeben. Man müßte also nach 
etwaigen Veränderungen, Um- 
brüchen im Sonnensystem fra- 
gen. Daß es so etwas überhaupt 
gegeben hat, ist heute auch noch 
weitgehend unbekannt. Dem 
Zentralgestirn unseres System, 
unserer Sonne, wird aber letzt- 
lich eine Schlüsselrolle zukom- 
men müssen. 


Von der Sonne geht fast alles 
aus, was die Entwicklung unse- 
res Planetensystems entschei- 
dend prägt. Daher sind zusätzli- 
che Aufschlüsse über kosmische 
Faktoren, die von außen einen 


-Polsprung auslösen könnten, 


von der Sonnenforschung zu er- 
warten. 


In meinen weiteren Nachfor- 
schungen über die Angaben von 
Sehern hat sich denn auch her- 
ausgestellt, daß der kommende 
Polsprung zweifellos durch äu- 
Bere Einwirkungen auf die Erde 
ausgelöst wird. Dabei spielt 
nicht nur die steuernde Funktion 
der Sonne eine maßgebliche 
Rolle, sondern außerdem der 
nahe Vorübergang eines ande- 
ren Himmelskörpers - wie zum 
Beispiel Typhon. 


»Geborgenheit, Lebensglück und 
ein kraftvolles Dasein kann nur 
derjenige erfahren, der dem Him- 
mel in sich mehr vertraut als dem 
äußeren Mächten und Möglich- 
keiten.« Diese Worte sind der Vor- 
spruch zu dem Buch von Hans J. 
Andersen »Polsprung und Sintflut 
- Unsere Erde vor dem Umbruch«, 
erschienen im Wilh. Moestel Ver- 
lag, 8510 Fürth, Hardstr. 123, dem 
wir den vorstehenden Beitrag ent- 
nommen haben. 
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a En u el 


Gesellschaft 


Gesundheit 


als 


öffentliches 


ut 


Horst Baier 


Gesundheit ist für die Zeitgenossen eine herstellbare, beherrschbare 
und berechenbare Sache geworden. Als körperliche und seelische 
Intaktheit ist Gesundheit heute das Erfolgsmaß einer technischen 
Medizin im weiten Sinn; als psychische positive Lustbilanz gibt sie 
kurzgebundenen Lebenssinn und macht den modernen Menschen 


lenkbar, ja dauerhaft unterwerfbar; als soziale Wohlangepaßtheit . 


präsentiert sie ein Ensemble an Bedürfnissen, das als Bedarf für die 
Planungsdaten eines sozialen Sicherungssystems kalkulierbar und 
administrierbar ist. In dieser Formel der Weltgesundheitsorganisa- 
tion der UNO-offiziellen »Gesundheit«, nämlich einer von den Staa- 
ten garantierten körperlichen, seelischen und sozialen Wohlbefind- 
lichkeit ihrer Bürger, in dieser WHO-Formel ist mein Thema enthal- 
ten: Gesundheit als ein öffentliches Gut, das durch den Sozialstaat 
entprivatisiert worden ist und in seinen Einrichtungen der Medizin, 
Verwaltung und Wirtschaft als herstellbare, beherrschbare und bere- 


chenbare Sache behandelt wird. 


Krankheit war lange Jahrhun- 
derte ein persönlich zufallendes 
körperliches Mißgeschick, das 
unverschuldet oder mitverschul- 
det erlitten und das allein oder 
mit der Hilfe anderer oder mit 
heilkundigem Beistand zu behe- 
ben oder zu lindern war. Die 
Rückkehr in die Normalität des 
Arbeits- und Familienlebens, in 
die Beweglichkeit, Umgänglich- 
keit und Leistungsfähigkeit ohne 
die Hilfe und Sorge Dritter war 
fragloses Ziel. 


Verwandlung der 
Medizin zur Technik 


Die Medizin als akademische 
Kunst oder handwerkliche Fer- 
tigkeit war auf Krankheit als 
Ausnahmefall und ihre schleuni- 
ge Heilung gerichtet. Erst die 
Moderne hat aus ihr eine Wis- 
senschaft mit verzahnten und 
ausgewucherten Professionen 
und Institutionen gemacht, die 
nicht mehr den kranken Men- 
schen als Betrachtungs- und Be- 
handlungsgegenstand auf Zeit 
versteht, sondern schon den ge- 
sunden als Objekt ihrer Exper- 
ten und Verrichtungen auf 
Dauer. 
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Das Thema der Medizin unserer 
Tage ist der Normalfall der Ge- 
sundheit, damit sich der Aus- 
nahmefall der Krankheit - so ih- 
re nützliche Utopie — gar nicht 
einstellt. 


Eine das Mittelalter und die frü- 
he Neuzeit beherrschende pal- 
liative Medizin unter dem Diktat 
einer aristotelischen Naturphi- 
losophie und einer scholasti- 
schen Anthropologie folgt die 
große Zeit der kurativen Medi- 
zin, die ihren Höhepunkt in der 
zweiten Hälfte des letzten Jahr- 
hunderts fand. 


Heilung durch 
eine Diagnose 


Die Übernahme naturwissen- 
schaftlicher Methoden, vor al- 
lem der Chemie und später der 
Physik, und ihre gezielte diagno- 
stische und therapeutische An- 
wendung am Körper des kran- 
ken Menschen, seiner Organe 
und Säfte, über die man nun 
durch die Verfeinerung der 
Anatomie und Physiologie sehr 
viel genauer Bescheid wußte - 
dieser im Vergleich zu den vor- 


weggehenden Jahrhunderten ge- 
radezu explosive Fortschritt 
schafft unter dem Falkultäts- 
mantel der Medizin eine Viel- 
zahl von klinischen, operativen 
und experimentellen Diszipli- 
nen. Sie sind ausgezeichnet da- 
durch, daß sie die exogenen und 
endogenen Ursachen von 
Krankheiten in Gewebe und 
Flüssigkeiten, in Stoffwechsel- 
prozessen und Funktionssteue- 
rungen aufspüren und beseitigen 
wollen. Das Prinzip der kurati- 
ven Medizin ist: Heilung durch 
Diagnose, die die Krankheitsur- 
sache am und im Körper isoliert, 
und durch eine Therapie, die 
den pathologischen Kausalismus 
liquidiert. 


Rn Bl Bu 


Medizin heißt die Naturkräfte durchdringen. Diokurides erklärt 


gration von Körperfremdstoffen 
und Körperfremdfunktionen un- 
tersuchen und betreiben. 


So ist die Entwicklung der Or- 
thopädie zu einem Exempel der 
prothetischen Medizin und da- 
mit ihrer endgültigen Ablösung 
aus dem Verband der Chirurgie 
als einem Prototyp der kurativen 
Medizin ohne diese Vorausset- 
zungen undenkbar. 


Ein weitsichtiger Blick auf die 
Fortschrittsbahn der modernen 
Medizin belehrt einen freilich, 
daß das immanente Prinzip der 
prothetischen Medizin: künstli- 
cher und kunstvoller Ersatz von 


£ 


einem Studenten die Wirkung einer Mandragora. 


Die kurative Medizin war und ist 
noch die große Zeit des chirurgi- 
schen Eingriffs und des interni- 
stischen Arzneimitteleinsatzes. 
Aber die Grundlinien solcher 
Therapie, die auf Restitution be- 
schädigter Körperfunktionen 
geht, zeigt auch schon den Um- 
schlag zu einer Therapie der 
Substitution lädierter Organe 
und Funktionen. 


Wir treten damit in die nächste 
Epoche der prothetischen Medi- 
zin. Ihre Voraussetzung ist die 
Entstehung einer Kunststoff- 
und Transplantationstechnik; ei- 
ner äußerst verfeinerten Bewe- 
gungs- und Steuerungslehre 
menschlicher Motorik und Sen- 
sorik; schließlich einer Bioche- 
mie und Biophysik, die die Inte- 


beschädigten oder entfallenen 
Körperteilen und Körperfunk- 
tionen, sehr viel weiter ausgreift. 


Technologien 
der Seele 


Der epochale Einbruch der 
Technik in die Medizin oder der 
Geist der methodischen Her- 
stellbarkeit zeigt sich drastisch in 
den ganz anderen Bereichen der 
Psychotherapie etwa und der So- 
zialtherapie. Beide rücken von 
den entlegenen und lange miß- 
achteten Rändern der etablier- 
ten, kurativen Medizin in die 
Mitte einer modernen Heilkun- 
de als Prothektik. Genau bese- 
hen sind es nämlich auch Tech- 
nologien der Seele wie des sozia- 
len Milieus, Methoden der Her- 


stellbarkeit von psychischen 
oder sozialem Ersatz von den 
Händen der Medizin. 


Was ist die Psychoanalyse als 
prominenteste Psychotherapie 
anderes als ein brain-washing 
und brain-engineering in der 
kultivierten Verdeckungsspra- 
che der antiken Mythologie. Die 
so streitbaren psychoanalyti- 
schen Schulen in der Nachfolge 
Freuds, Adlers, Jungs, Karen 
Horneys, Erich Fromms rivali- 
sieren alleine um das dem Ana- 
lysanden psychotechnisch anzu- 
passende Identitätskorsett. 


Und die Sozialtherapie, wie sie 
heute in das Repertoire der All- 
gemein- und Basismedizinen 
eindringt, ist eben nicht nur die 
Ausweitung des ärztlichen Blik- 
kes auf die sozialen Milieufakto- 
ren von Krankheiten, sondern 
vielmehr ein in Sozialpsycholo- 
gie, Sozialpsychiatrie und Sozio- 
logie erprobtes Angebot von so- 
zialen Ersatzmilieus. »Anthera- 
piert« werden neue Partnerbe- 
ziehungen mit perfektioniertem 
sexuellem Lustgewinn oder neu- 
artige Gemeinschaftsformen, in 
denen die krankmachende Va- 


Geburt in einem arabischen Haushalt. Die Miniatur sta 


aus der Revolutions- und Evolu- 
tionsgeschichte der neuzeitli- 
chen Zivilisation kennen, nur für 
den medizinischen Bedarf prak- 
tisch verkürzt auf therapierte 
und manipulierte Kleinmilieus. 
Es sind die sozialen Orthopäden 
einer prothetischen Medizin. 


Den Epochentyp der protheti- 
schen Medizin finden wir dem- 
nach nicht nur in der Technik 
körperlicher Ersatzstoffe und 
Ersatzfunktionen, sondern ge- 
nauso ausgeprägt, vielleicht 
noch auffälliger in der Ersatz- 
technologie der Psycho- und So- 
zialtherapie. Kennzeichnend für 
alle Formen einer technischen 
Medizin ist ein gemeinsamer 
Zug, der bereits in die nächste 
Entwicklungsstufe hinausweist. 


Nicht mehr restituierte Normali- 
tät, die das Ziel der kurativen 
Medizin war, sondern substitu- 
ierte Künstlichkeit ist das Ge- 
sundheitsideal der Prothesenme- 
dizin. Und das heißt jetzt, daß 
jetzt Dauertherapie, zumindest 
Dauerkontrolle und Dauerpfle- 
ge der korsettierten, nur im For- 
melsinn als gesund erklärten Pa- 
tienten nötig werden. Der 
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aus einem mesopotamischen Manuskript aus dem Jahre 1237. 


terautorität durch den herr- 
schaftsfreien Diskurs der Wohn- 
genossen abgelöst wird. ° 


Sozialtherapeuten drapieren sich 
gern als antitechnisch oder anti- 
zivilisatorisch. In Wahrheit sind 
.es geradeso Sozialtechnologen 
planbarer Sozietäten, wie wir sie 


»Kranke auf Frist« wird durch 
den »Gesundheitsbetreuten auf 
Dauer« abgelöst. Neue Serien 
von Gesundheitsberufen als 
Dauertherapeuten oder Dauer- 
kontrolleure oder Dauerpfleger 
schießen allenthalben aus dem 
Boden. Wir sind auf. dem Weg 
von der prothetischen zu einer 


mmt 


präventiven Medizin, die nicht 
mehr nur eine künstliche Ge- 
sundheit für einzelne und ihre 
Gruppen komplettiert, sondern 
ganze Populationen in einem 
idealen Gesundheitszustand 
konzipiert. 


Gesundheitspolitik 
als Gesellschaftspolitik 


Die Gesamtgesellschaft in ihren 
sozialen, generationellen, regio- 
nalen und kulturellen Differen- 
ziertheiten wird zum Inspek- 
tions- und Interventionsterrito- 
rium einer solchen Vorsorgeme- 
dizin. Gesundheit ist gewiß nicht 
mehr fraglose Normalität der 
persönlichen Lebensführung, 
auch keine technisch manipu- 
lierte Ersatzrealität mehr, die 
die Abhängigkeit von Experten 
und ihren technischen Fertigkei- 
ten festschreibt. Gesundheit ist 
vollends eine herstellbare Sache, 
die zur herrschaftlichen Aneig- 
nung ruft. 


Erstmals ist das Gesundheitswe- 
sen nicht nur von mittelbarem 
Machtinteresse — als Militärme- 
dizin etwa oder als hygienische 
Abwehr von Epidemien oder zur 
Sicherung der Arbeitsprodukti- 
vität der Industriebevölkerung 
-, sondern wird ein direktes 
Herrschaftsmittel. In der Ge- 
sundheitsvorsorge enthüllt der 
Sozialstaat seine Räson der 
Herrschaft durch kollektive 
Daseinsvorsorge. Er bedient sich 
dazu der Sozialtechniken der 
präventiven Medizin und ihres 
wissenschaftlichen Kerns der Ri- 
sikofaktorenforschung. 


Fragen wir also genauer, was 
diese modernste Gestalt der Me- 
dizin ist, welche Mittel sie be- 
nützt und welche Folgen sie für 
die Medizin selbst, für Wirt- 
schaft und Gesellschaft hat. Und 
schließlich will ich an ihr demon- 
strieren, warum gerade Präven- 
tion Gesundheit zur beherrsch- 
baren Sache verwandelt. 


Präventive Medizin kann man 
definieren als öffentliche Ge- 
sundheitssicherung mit sozial- 
medizinischen Mitteln zur Ab- 
wehr von individuellen und vor 
allem kollektiven Krankheitsri- 
siken im Vorfeld der kurativen 
und prothetischen Medizin. So- 
weit ihr Ziel ist, den Gesund- 
heitszustand etwa nach Alter, 
Geschlecht, Sozialschicht, Ar- 
beits- und Berufslage bestimm- 
ter Risikogruppen nachhaltig zu 


verbessern, spricht man von Pri- 
märprävention oder Gesund- 
heitsvorsorge. 


Soweit bestimmte Risikofakto- 
ren etwa für Herz- und Kreis- 
lauf, Stoffwechsel, Schwanger- 
schaft erforscht sind und in ihrer 
Wirksamkeit bei Individuen 
oder Gruppen gehemmt werden 
sollen, spricht man von Sekun- 
därprävention oder Krankheits- 
früherkennung. Einige Sozial- 
mediziner verstehen auch die 
Rehabilitation, also Maßnahmen 
zur Wiedereingliederung von 
wieder Gesundeten oder lebens- 
erträglich therapierten und kom- 
pensierten Dauerkranken in die 
Gesellschaft, als tertiäre Präven- 
tion. 


Soziale Medizin 
für Kollektive 


Neben dem sozialmedizinischen 


Zweck der Hebung und Siche- 
rung der Volksgesundheit treten 
heute jedoch zunehmend ande- 
re, nicht-medizinische Ziele her- 
vor: Prävention ist von wirt- 
schaftlicher Bedeutung, wenn 
mit ihrer Hilfe für die gesetzliche 
Kranken- und Altersversiche- 
rung Kostenersparnisse in der 
stark expansiven kurativen Me- 
dizin in freier Praxis und Klinik 
erreicht werden sollen. Gesund- 
heitsvorsorge’scheint für den So- 
zialstaat unabdingbar; sie de- 
monstriert Verteilungsgerechtig- 
keit des knappen Gutes »Ge- 
sundheit« und garantiert damit 
den sozialen Frieden. 


Die Folgen für Medizin, Wirt- 
schaft, Gesellschaft und Staat 
sind offensichtlich. In der expe- 
rimentellen, klinischen und epi- 
demiologischen Medizinfor- 
schung dringen erstens sozialme- 
dizinische, das heißt sozialstatis- 
tische und sozialempirische Me- 
thoden vor und verändern das 
Objekt der Medizin. Es ist der 
schon vorgeführte Paradigmen- 
wechsel von der klassischen, na- 
turwissenschaftlichen Medizin, 
deren Gegenstand der einzelne 
Patient und sein körperlicher 
Organismus ist, über die techni- 
sche Medizin, die Körper, Seele 
und Umwelt des lädierten und 
defizitären Menschen durch or- 
ganische, psychische oder soziale 
Prothesen kompensiert und 
komplettiert zu einer sozialen 
Medizin, die mit massenstatisti- 
schen Gesetzlichkeiten die Le- 
benslagen von Kollektiven inspi- 
ziert und bei Bedarf in sie inter- 
veniert. 
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Gesellschaft 


Gesundheit 
als 
öffentliches 
Gut 


Zweitens unterwirft die gesund- 


heitsökonomische Logik der 
Prävention die Medizin ihren 
Kosten-Nutzenkalkülen. Es 


scheint kostengünstiger, die Ge- 
sundheit rechtzeitig vor Schäden 
zu bewahren als bereits eingetre- 
tene Krankheiten zu heilen. 
Daraus entspringt der von den 
Gesundheitspolitikern oft ag- 
gressiv vorgetragene Vorrang 
der präventiven vor der kurati- 
ven und technischen Medizin. 


Drittens führt das gesellschafts- 
politische Programm eines 
»Rechts auf Gesundheit« in die 
Dialektik aller sogenannten so- 
zialen Grundrechte. Wer Rechte 
auf Arbeit, Bildung, Wohnung, 
ein gesichertes Alter oder hier 
auf Gesundheit vorgibt, löst 
schnell wachsende Anspruchs- 
wellen aus, die das Sozialbudget 
überlasten oder sogar sprengen. 
Um diese Explosion der Bedürf- 
nisse einzudämmen, wird soziale 
Kontrolle durch Laien oder Ex- 
perten oder Amter nötig. 


In den westlichen Systemen der 
sozialen Sicherung werden zu- 
nehmend die Professionellen der 
Kassenmedizin, das heißt die 
Krankenkassen und Kassenärz- 
te, körperschaftlich eingebunden 
in die mittlere Staatsverwaltung, 
mit den Aufgaben einer Steue- 
rung des Gesundheits- und 
Krankheitsverhaltens beauf- 
tragt. Die Gesundheitserziehung 
ist der Vorbote, der Zwang zur 
»gesunden Lebensführung«, zur 
Vermeidung also von vorsorg- 
lich erforschten Risikofaktoren 
— bei Übergewicht etwa oder 
Genußmittelkonsum oder Frei- 
zeit- und Sporttätigkeiten oder 
im Straßenverkehr - die Folge. 
Das »Recht auf Gesundheit« 
verkehrt sich zur öffentlich sank- 
tionierten »Pflicht zur Gesund- 
heit«. 


Unterwerfung 
der Bürger 


Es liegt viertens in der Räson 
des Sozialstaates, sich in einem 
ersten Schritt die Loyalität sei- 
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ner Bürger durch verläßliche 
Daseinsvorsorge zu verschaffen. 
Das System der sozialen Siche- 
rung; seine Anspruchs- und Lei- 
stungsdynamik; seine Sozialge- 
setze, Amter und Berufe sind 
hier alltäglicher Ausdruck. Der 
nächste Zug ist die schleichende 
Entmündigung der Bürger im 
Status der Sozialversicherten: 
Wer die Entscheidung über sei- 
ne Lebenssicherung an den Staat 
und seine Sozialexperten abgibt, 
über den wird gerade in den kri- 
tischen Phasen seines Lebens — 
in Jugend und Alter, bei Krank- 
heit und Arbeitslosigkeit — ent- 


Kaiser Nero überwacht die 
Leichenöffnung seiner Mut- 
ter Agrippina, die er im Jahre 
59 vor Christus ermorden 
ließ. } 


‚schieden, vielleicht wohltätig im 


Überfluß, gewiß schmerzlich bei 
Knappheit. 


Der Schlußpunkt ist die durch- 
greifende Unterwerfung der 
Bürger unter die öffentlichen 
Gewalten. Die Sozial- und Ge- 
sundheitsverwaltung entwickelt 
ein bald feines, bald grobes In- 
strumentarium der sozialen 
Kontrolle, also von lernfesten 
Belohnungen und Bestrafungen, 
von Prämien und Bußen zur 
Steuerung der gewünschten Le- 
bensführung ihrer sozialen 
Klientele. 


Die präventive Medizin ist für 
solche Kontrollaufgaben eines 


der wirksamsten Hilfsmittel. Sie 
verbindet mit der Autorität der 
medizinischen Wissenschaft das 
Kosten-Nutzenkalkül der Ge- 
sundheitsökonomie und das de- 
mokratische Gesellschaftsideal 
des gleichen Glückes für alle, 
enthüllt damit vollends das Ge- 
sicht des modernen Sozialstaa- 
tes: Herrschaft durch kollektive 
Daseinsvorsorge. 


Und Gesundheit ist eines der er- 
sten Güter, das durch diese 
Herrschaft erzeugt, verteilt und 
gesichert wird und die »Gesun- 
den« abhängig, gefügig und loyal 


macht. Das nenne ich Gesund- 


heit 


als eine beherrschbare 
Sache. 


Gesundheit als 
Wirtschaftsgut 


Gesundheit als herstellbare und 
beherrschbare Sache hat uns si- 
gnalisiert, daß sich im Medium 
ihrer professionellen Vermitt- 
lung die Technik und der Staat 
ausbreiten. Aber wir beobachten 
noch eine weitere Dimension, 
unter deren Logik sie geraten: 
die Wirtschaft. 


Sehen wir uns einmal den Markt 
der Gesundheitsgüter, also die 
verwirtschaftlichte Medizin an, 
um der gängigen ökonomischen 
Austauschlogik von Angebot 
und Nachfrage auf die Spur zu 
kommen. Wir haben vier Markt- 


partner vor uns, die freilich nicht 
den üblichen Wettbewerbsre- 
geln folgen, sondern deren An- 
gebote von und Nachfrage nach 
Gesundheitsleistungen durch le- 
gislative, justizielle und admini- 
strative Intervention des Staates 
überlagert sind. 


Unter den vier Marktpartnern 
begreife ich erstens den Kassen- 
patienten, zweitens den Kassen- 
arzt, drittens die gesetzliche 
Krankenversicherung und vier- 
tens die pharmazeutische, medi- 
zintechnische und andere, etwa 
die bauwirtschaftliche Zuliefer- 
industrie. Die Sozialgesetzge- 
bung, die Sozialrechtsprechung 
und die Gesundheitsverwaltung 


als unmittelbar staatliche und ' 


mittelbar körperschaftliche Ver- 
waltung lenken diese Anbieter 
und Nachfrager mit einem 
durchdifferenzierten Maßnah- 
men- und Eingriffsrepertoire, 
drängen damit die Gesundheits- 
und Krankenversorgung zu einer 
immer stärkeren Okonomisie- 
rung, jedoch nicht im Sinn einer 
freien Marktwirtschaft, sondern 
einer Zentralverwaltungswirt- 
schaft. Es ist eine Art Wohl- 
fahrtsindustrie unter staatlicher 
Lenkung, die das private Gut 
Gesundheit mit einem ursprüng- 
lich persönlich berechenbaren 
Preis zu einem öffentlichen Gut 
des Sozialversicherten macht. 


Die Nationalökonomen verste- 
hen unter einem »öffentlichen 
Gut« ein Wirtschaftsgut, das we- 
der zum Kostenpreis des Erzeu- 
gers noch zum Knappheitspreis 
des Marktes angeboten wird, 
sondern jedermann zu gleichen 
Teilen ungehindert zugänglich 
ist, also im Grenzfall kosten- 
und konkurrenzfrei. Nun bietet 
das Gesundheitswesen gewiß 
nicht reine öffentliche Güter 
zum Nulltarif, aber es zeigt doch 
in seiner Verschachtelung von 
Märkten, Berufen und Einrich- 
tungen unter den Lenkungs- und 
Verwaltungsnormen des Staates 
eine uns interessierende Mi- 
schung von privaten Gütern, die 
der Wettbewerbslogik folgen, 
und von öffentlichen, die hoheit- 
liche Effekte sind. Gerade in 
dieser widersprüchlichen Mixtur 
von Markt und Staat zeigt sich 
die spezifische Okonomie der 
Gesundheit. 


Jede marktgängige 


Aktivität ist ausgeschaltet 


Verfolgt man am Beispiel des 
Arzneimittelwesens diese ge- 
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mischte Wirtschaftsverfassung 
von, ‚Wettbewerb und Verwal- 
tung. Dabei gehen wir von der 
Anbieterseite dieses spezifischen 
Wirtschaftsgutes »Medikament« 
aus. Die pharmazeutische Indu- 
strie erforscht, fertigt an und 
verkauft Arzneimittel in interna- 
tionalem und nationalem Wett- 
bewerb zu Marktpreisen. Dabei 
werden Angebotsmengen, Ver- 
packungsgrößen, Medikamen- 
tenqualität bereits beeinflußt 
durch die Intervention erstens 
des Bundesgesetzgebers durch 
das Arzneimittelgesetz und sei- 
ner Verwaltungskontrolle durch 
das Bundesgesundheitsamt. 
Zweitens durch die Krankenkas- 
sen mit ihrer einnahmeorientier- 
ten Ausgabenpolitik und dem 
Folgelimit des Arzneimittel- 
höchstbetrages. Drittens durch 
die Krankenhaus- und Kassen- 
ärzte, die unter dem Wirtschaft- 
lichkeitsgebot, das heißt unter 
Disziplinar- oder Regreßdro- 
hung stehen. & 


Ein Geflecht von Gesetzes- und 
Verwaltungsauflagen bestimmt 
demnach neben der Marktkon- 
kurrenz die Abnahme von 
Quantität und auch Qualität der 
Arzneimittel. 


‚Von der Nachfrageseite ist voll- 


ends jede marktgängige Aktivi- 
tät ausgeschaltet. Der Verbrau- 
cher von Arzneimittel, der so- 
zialversicherte Patient, äußert 
zwar bestimmte Verschreibungs- 
wünsche - in der freien Praxis 
häufiger als im Krankenhaus -, 
jedoch sind diese keinesfalls 
durch Preisüberlegungen be- 
stimmt. 


Die Standardgebühr für Arznei- 
mittel beim Apotheker kann 
gleichfalls nicht als Markregula- 
tor wirken, da sie eben eine Ge- 
bühr ist und keine kostenpro- 
portionale Mitbelastung. Die 
Arzneimittelnachfrage durch 
den Endverbraucher ist also de 
facto und de jure außer Kraft 
gesetzt und damit der wichtigste 
Auslöser des Marktmecha- 
nismus. 


Das Argument, der Sozialversi- 
cherte trage seinen Anteil an der 
Arzneimittelversorgung durch 
seine Versicherung, gilt nicht. 
Erstens wirken, wie wir aus der 
Demoskopie wissen, die Sozial- 
abgaben als Zusatzbesteuerung 
und zweitens sind sie eben nicht 
leistungs- sondern einkommens- 
proportional, was ihren Wahr- 
nehmungseffekt als zweckge- 


bundene Steuern nur verstärkt. 
Für den Sozialversicherten sind 
Arzneimittel öffentliche Güter 
mit einer minimalen Schutzge- 
bühr. 


Arzt als Verteiler 
des Gutes Gesundheit 


Gehen wir in der Kette der vom 
Markt eigentlich geforderten 
Nachfrageentscheidungen wei- 
ter, so treffen wir auf den ver- 
schreibenden Arzt am Kranken- 
bett oder in der Kassenpraxis. Er 
entscheidet einerseits als Exper- 
te in Vertretung des als inkom- 
petent erklärten Laien, also mit 
ärztlichem Sachverstand, das 
heißt ausdrücklich außerhalb 
von Wirtschaftsüberlegungen. 
Andererseits wird seine Arznei- 
mitteloption durch das Sozial- 
versicherungs- und Kassenarzt- 
recht, durch staatlich-körper- 
schaftlich konzertierte Arznei- 
mittellimits und nicht zuletzt 
durch die Finanzökonomie sei- 
ner eigenen Krankenanstalt sei- 
ner Kassenärztlichen Vereini- 
gung determiniert. 


Der Arzt ist also weder freier 
Marktpartner der Arzneimittel- 
industrie, er ersetzt gerade nicht 
die Kosten-Nutzen-Räson des 
Apothekenkunden. Er ist auch 
nicht frei in seiner Experten- 
kompetenz. In Wahrheit ist er 
ein teils selbst-, teils fremdkon- 
trollierter Verteiler des öffentli- 
chen Gutes Gesundheit in Ge- 
stalt von Heilmitteln. 


Die gesetzlichen Krankenkassen 
wiederum folgen mit Haftungs- 
zwang ihrer Vorstände den 
staatlichen Imperativen einer 
einnahmeorientiertten Ausga- 
benpolitik. Hier treten die öf- 
fentlichen Auflagen zur Wirt- 
schaftlichkeit und Sparsamkeit 
rein hervor, aber eben als Oktroi 
von oben und nicht als Verbrau- 
cherentscheidung von unten. In 
Wahrheit sind es die Kranken- 
kassen, die als »Zahlmeister« 
die Arzneimittelproduktion auf 
dem Weg des Verhandlungs- 
drucks auf Krankenhäuser und 
Kassenärztliche Vereinigungen 
steuern. 


Die diversen, noch debattierten 
Arzneimittelliten haben das 
Ziel, die Bundes- und Kassen- 
einheitlichkeit der medikamen- 
tösen Versorgung endgültig zu 
erzwingen und den gleichen Zu- 
gang zum öffentlichen Gut 
»Arzneimittel« für jedermann 
zu garantieren. 


Ein System von 
Rechts- und 
Verwaltungsnormen 


Dieser angebliche »Markt« von 
Gesundheitsgütern hat demnach 
eine sehr eigentümliche Struktur 
und Verkaufslogik: Von der In- 
dustrieseite haben wir Markt- 
wettbewerb; von der Kranken- 
haus- und Kassenarztseite ärztli- 
che Kompetenz bei disziplinari- 
scher beziehungsweise wirt- 
schaftlicher Haftung; der Sozial- 
versicherte schließlich ist jeden 
Einflusses beraubt, er kann zwar 
subjektive Wünsche äußern, am 
Ende wird ihm das Medikament 
vom Arzt verschrieben und von 
der Kasse vorgeschrieben. Alle 
diese Abläufe von Erzeugung, 
Verteilung, Vorhaltung und 
Verbrauch von Arzneimitteln, in 
sich widerspruchsvoll und auf 
Konflikt angelegt, sind über- 
wölbt von einem System von 
Rechts- und Verwaltungsnor- 
men, die die Ausrichtung auf ein 
Ziel erzwingen: die sozialstaatli- 
che Sicherung des öffentlichen 
Gutes Gesundheit, hier in Ge- 
statt von Arzneimitteln, im 
Grenzfall unabhängig von pri- 
vatwirtschaftlichen oder rein 
medizinischen oder persönlichen 
Bedürfnissen. 


Nun folgt eine solche Struktur 
dem sozialstaatlichen Imperativ 
- trotz aller wirtschaftslogischen 
Widersprüche — ohne allzu gro- 
ße Friktionen, wenn das wirt- 
schaftliche Wachstum genügen- 
de Abschöpfungen für das So- 
zialbudget zuläßt. Bei Verknap- 
pung der Ressourcen mit folgen- 
der relativer oder absoluter Sen- 
kung der Sozialleistungsquote 
tritt jedoch unverhüllt die be- 
stimmende Räson des Systems 
der sozialen Sicherung hervor. 
Für dieses ist Gesundheit ein 
Wirtschaftsgut, das im Grenzfall 
durch öffentliche Sanktionen 
und nicht durch privaten Ko- 
steneinsatz garantiert und distri- 
buiert wird. 


Gleichwohl muß es berechenbar 
und das heißt im Rahmen der 
übergreifenden Geldwirtschaft 
preislich bemeßbar sein. Nur 
sind es keine Marktpreise im 
Wechselspiel von Nachfrage und 
Angebot, sondern teils gouver- 
nemental diktierte, teils markt- 
lich affizierte Verrechnungsprei- 
se der staatlichen und körper- 
schaftlichen Gesundheitsverwal- 
tung, die den Güter- und Lei- 
stungsstrom im sozialen Siche- 
rungssystem nach sozialpoliti- 


schen lenken 


lassen. 


Zielvorgaben 


In der Gesetzes-, Justiz- und 
Verwaltungsmaschinerie des So- 
zialstaates wird die private Wahl 
von gesundheitsförderlichen 
Leistungen verkehrt in eine öf- 
fentliche Garantie der Gesund- 
heitsversorgung für jedermann 
und zu jeder Zeit. Da das 
Knappheitsgesetz für wirtschaft- 
liche Güter nicht aufgehoben 
werden kann, ja in Zeiten des 
Wirtschaftsniedergangs sich ver- 
schärft, gerät diese Garantie un- 
ter einen Kostendruck, der eine 
weitere Rationalisierung und 
Ökonomisierung forciert. 


Sicherheit 
gegen Freiheit 


Nur steht diese »Verwirtschaftli- 
chung« der Gesundheitsversor- 
gung - im Unterschied zur um- 
gebenden freien Marktwirtschaft 
— nicht unter dem Nachfragedik- 
tat der Sozialversicherten oder 
stellvertretend der Gesundheits- 
berufe, sondern folgt dem Plan- 
diktat der Sozialverwaltung in 
Ministerien und Körperschaften. 
Es ist ein Stück Zentralverwal- 
tungswirtschaft im Verfassungs- 
rahmen einer liberalen Demo- 
kratie, die Gesundheit als bere- 
chenbares Gut zu öffentlichen 
Händen vorhält. 


Gesundheit im Sozialstaat ist al- 
so ein öffentliches Gut, das die 
Züge einer berechenbaren, be- 
herrschbaren und herstellbaren 
Sache trägt. Wirtschaft, Staats- 
verwaltung und Medizin verbin- 
den sich zu einem gewaltigen 
Leistungskomplex, der den 
Menschen Sicherheit in den Kri- 
sen von Krankheit und Gebre- 
chen gewährleistet, ja darüber 
hinaus schon die Bedingungen 
der Krankheit durch ausgreifen- 
de und eindringliche Vorsorge 
zu beseitigen verspricht. 


Freilich für einen hohen Preis: 
durch die Auslöschung der Frei- 
heit und Vollendung der Ent- 
mündigung des Bürgers. Sicher- 
heit gegen Freiheit, Versorgung 
gegen Selbsthaftung -— das ist 
wohl der Geist der Zeit. ] 


Prof. Dr. med. Horst Baier ist Ordi- 
narius der Soziologie an der so- 
zialwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Konstanz. Bei dem 
vorstehenden Beitrag handelt es 
sich um eine gekürzte Fassung 
des Eröffnungsvortrages der 30. 
Jahrestagung der Süddeutschen 
Orthopäden im April 1982 in 


Baden-Baden. 
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Atomkrieg 


Perversion 
ärztlicher 


Ethik 


Das Atomwaffenpotential in Ost und West hat ein unvorstellbares 
Ausmaß erreicht. Von Militärs und Politikern wird laut über die 
Führbarkeit eines auf Europa beschränkten Atomkriegs nachge- 
dacht. Mit der Devise »Victory is possible«, der Sieg ist möglich, 
‚sollte man sich an die Möglichkeit eines Atomkriegs gewöhnen und 
der amerikanische Außenminister Haig ließ wissen, es gäbe wichti- 
gere Dinge als den Frieden und Schlimmeres als den Krieg. 


Siebenunddreißig Jahre sind 
vergangen, seitdem die Ärzte 
zum ersten Mal mit den Konse- 
quenzen eines Nuklearkriegs 
konfrontiert wurden. In Hiroshi- 
ma hat eine »einfache« Urani- 
umbombe mit einer Explosiv- 
kraft von 13 Kilotonnen TNT 
über 75 000 verletzt bei einer 
Bevölkerung von 245 000. Die 
militärische Forschung hat heute 
zu Atombomben geführt, die 
noch größere Zerstörungskraft 
haben und noch genauer ins Ziel 
treffen. Die Zahl der Atomwaf- 
fen liegt heute bei über 40 000. 


Eine Bombe auf 
Frankfurt 


Immer mehr Länder werden 
über Nuklearwaffen verfügen, es 
wird geschätzt, daß 10 bis 20 
weitere Staaten bis 1990 im Be- 
sitz von Atomwaffen sein wer- 
den. Aber durch Aufrüstung und 
Raketen-»dislozierungen« wird 
ein Frieden nicht sicherer, son- 
dern die Gefahr eines Atom- 
kriegs wächst. Sollte die NATO 
nicht in der Lage sein, so hatte 
ein amerikanischer Regierungs- 
vertreter klargemacht, einen 
konventionellen Angriff zum 
Beispiel wegen der Panzerüber- 
legenheit des Feindes zu stop- 
pen, so werden taktische Atom- 
waffen eingesetzt werden. Ob 
die Bestrebungen, einen Atom- 
krieg lokal zu begrenzen, mög- 
lich sein werden, ist zweifelhaft, 
auf jeden Fall wird Mitteleuropa 
weitgehend vernichtet werden. 


Sollte zum Beispiel über dem 
Zentrum von Frankfurt eine 20 
Megatonnen Atombombe (20 
Millionen Tonnen TNT) zur Ex- 
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plosion gebracht werden, so ent- 
stünde ein Feuerball von 2 Kilo- 
meter Durchmesser, in dem 
Temperaturen von 5 bis 10 Mil- 
lionen Grad Celsius herrschen. 
Die Gebäude, Straßen und der 
Erdboden würden in Rauch und 
Dampf aufgehen. Ein Erdkrater 
von einem Kilometer Durch- 
messer und 100 Meter Tiefe 
würde entstehen. 


In 9 Kilometer Abstand vom 
Zentrum der Explosion, das 
heißt in Offenbach, Sprendlin- 
gen, Höchst und Oberursel wür- 
de die Bevölkerung durch Hitze 
und zerplatzende Lungen oder 
Verschüttungen augenblicklich 
getötet, die Autometalle würden 
schmelzen. 


In einem Bereich von 15 Kilo- 
meter, Hanau, Ober-Roden, 
Mörfelden, Hofheim, Königstein 
und Bad Homburg, würden die 
mit Schallgeschwindigkeit sich 
ausbreitende Druckwelle und 
der durch die Hitze verursachte 
1600 Kilometer pro Stunde 
schnelle Orkan so viele Häuser 
zum Einsturz bringen, daß etwa 
50 Prozent der Bevölkerung da- 
von erschlagen oder tödlich ver- 
wundet würden und rund 30 
Prozent schwer verletzt. 


Nuklearer 
Fallout 


Noch in 40 Kilometer würden 
bei einem Druckwert von 0,12 
bar die Fenstergläser herausge- 
blasen und zu Glassplitterge- 
schossen. Die in der Nähe be- 
findliichen Menschen würden 
von Glassplittern überschüttet 
werden. Durch die Druckwelle 


würden alle Menschen gegen 
Hauswände und Mauern ge- 
schleudert werden, so daß sie 
sich schwere Schädelbrüche und 
innere Verletzungen zuziehen 
würden. 


In einem Umkreis von rund 50 
Kilometer würden die leicht- 
brennbaren Materialien, Auto- 
treibstoffe, Gastanks und Klei- 
dung Verbrennungen dritten 
Grades verursachen. Ein Feuer- 
sturm und Häuserbrände wür- 
den, wie in Hiroshima und Na- 
gasaki, eine große Zahl von Op- 
fern fordern. Diejenigen, die in 
den Atomblitz noch auf 60 Kilo- 
meter Entfernung gesehen ha- 
ben, werden erblinden. 


Wer die Hitzewelle, Druckwelle 
und Feuersturm überlebt hätte, 
der würde durch die freiwerden- 
den Nuklearstrahlen und den 
Fallout einen mehr oder minder 
langsamen und qualvollen Tod 
erleiden. 


Die Initialstrahlung von Neutro- 
nen- und hochenergetischen 
Gammastrahlen aus der Atom- 
explosion beziehungsweise -fu- 
sion wäre lokal beschränkt un- 
mittelbar tödlich. Der Rest der 
Strahlung (95 Prozent) ginge in 
die Stratosphäre (20 Prozent), 
ein für Jahre bestehender Glo- 
balfallout, und 80 Prozent wür- 
den ein über 10 000 Quadratki- 
lometer großes Gebiet eine töd- 
liche Strahlendosis von 450 rem 
in 48 Stunden selbst noch in den 
Randgebieten abgeben. 


Schätzungen gehen von 2400 
rem bis 7000 rem pro Stunde 
nach der Detonation aus. Eine 
Strahlendosis von 550 bis 700 
rem führt in kurzer Zeit zum 
Tod. 


Je nach der Strahlenexposition 
würden mit einer Latenzzeit von 
Stunden bis Tagen zentralnervö- 
se Magen-Darm- und Blutbil- 
dungsstörungen auftreten, die 
nicht behandelbar wären und 
über Krämpfe, Infektionen und 
körperliche Schwäche zum Tode 
führen. Die Strahlenspätschäden 
würden, wie wir es in Japan se- 
hen konnten, genetische Schä- 
den, Totgeburten und Mißbil- 
dungen entstehen lassen. 


Das Oko-System Erde würde 
auf lange Zeit verändert werden. 
Die Umwelt, Wasser, Luft, Bo- 
den und Nahrung wären ver- 
seucht und für den Menschen 
nicht mehr nutzbar. Den Über- 


In einem Nuklearkrieg gibt es 
für die Bevölkerung keine ef- 


fektive Hilfe. Aus diesem 


Grunde weigern sich die Ärz- 
te, sich für den nuklearen 
Ernstfall ausbilden zu lassen. 


lebenden droht Pest, Infektions- 
krankheiten und Epidemien un- 
vorstellbaren Ausmaßes. Ein 
Überlebenskampf jeder gegen 
jeden wird wahrscheinlich. 


Verteidigungsbereitschaft 
soll bewiesen werden 


Man kann sich leicht vorstellen, 
daß eine funktionierende Ge- 
sundheitsversorgung nach ato- 
marer Zerstörung nicht mehr 
möglich sein wird. Die Kranken- 
häuser, Transportmittel und 
Straßen würden zerstört sein. 
Überall werden zahllose Leichen 


herumliegen, jegliche gesell- 
schaftliche Organisation und 
menschliches Zusammenleben 


wird unvorstellbar sein. 


Mit dem »Gesetz zur Anpassung 
des Gesundheitswesens an be- 
sondere Anforderungen eines 
Verteidigungsfalles« (GesSG) 
hat die Bundesregierung einen 
Gesetzentwurf vorgelegt, der 
Hunderttausende im Gesund- 
heitswesen Beschäftigte oder 
auch Ausgeschiedene betreffen 
wird. Das Gesetz wird von der 
Bundesärztekammer und vor al- 
lem dem Hartmannbund seit 
Verabschiedung der Notstands- 
gesetze 1968 gefordert, um das 
Gesundheitswesen an die Erfor- 
dernisse eines Katastrophen- 
und Verteidigungsfalles anzu- 
passen. 


In einem Beschluß des Hart- 
mannbundes von 1978 wird ein 
GesSG gefordert, weil sonst der 
»Ausbau einer schlagkräftigen 
Landesverteidigung ohne ausrei- 
chenden Schutz der Zivilbevöl- 
kerung absurd und unglaubwür- 
dig sei«. Die Bundesärztekam- 
mer schrieb im »Blauen Papier« 
1980: »Zivilschutz ist eine le- 
bensnotwendige Ergänzung un- 
serer Gesundheitspolitik und 
Verteidigungsbereitschaft.« 


Laut Generaloberstabsarzt Re- 
bentisch, ehemaliger Chef der 
Bundessanitätstruppen, wäre 
ohne ein GesSG »die Bundes- 
wehr im Verteidigungsfall hoff- 
nungslos überfordert«. 


Das Gesetz sieht vor: Eine Da- 
tenerfassung von allen Ärzten, 
Zahnärzten, Tierärzten, Apo- 
thekern und Krankenschwe- 
stern, die im Kriegsfall aus- 
nahmslos dienstverpflichtet wer- 
den können. Die obligatorische 
Dienstverpflichtung aller Heil- 
kundigen für den Tag X. Ver- 
pflichtung zur Fortbildung in 


Kriegs- und Katastrophenmedi- 
zin in Zusammenarbeit mit Mili- 
tärs. Krankenhäuser und Kas- 
senzahnärztliche Vereinigung 
sollten »Einsatzpläne« für den 
Verteidigungs- und Spannungs- 
fall aufstellen, vorbereitende 
Übungen werden zur Pflicht. 


Nach den Forderungen der Bun- 
desärztekammer soll das gegen- 
wärtige »bewährte« System der 
ambulanten Versorgung auch im 
Kriegsfall erhalten bleiben, weil 
damit eine »sinnvolle Koordina- 
tion mit der stationären Versor- 
gung der Bevölkerung gewähr- 
leistet« sei. 


Das heißt, wir sollen erst zu un- 
serem Hausarzt gehen, um uns 
dort die Jodtabletten oder den 
Überweisungsschein geben zu 
lassen, nachdem die Bombe ge- 
fallen ist. 


Professionelle 
Hilfe 


Fachleute der Bundeswehr sol- 
len die Planung ärztlicher Fort- 
bildung anleiten. Die Arzte sol- 
len die Patientensortierung, die 
»Triage«, lernen. Oberstabsarzt 
O. Messerschmidt, Leiter der 
Bundeswehr-Akademie und be- 
deutendster deutscher Experte 
für Kernwaffen- und Atomreak- 
torschäden, sieht wegen des 
»Massenanfalls« an Toten und 
Verwundeten starke Belastun- 
gen für Arzte und Hilfspersonal 
bei der Sichtung und Behand- 
lung. »Wir müssen die Kollegen 
heranbilden für den Fall.« 


Mit der Triage - Sichtungsmaß- 
nahme - sollen die Verletzten 
nach Dringlichkeit unterschie- 
den werden. Die Leicht- und 
Schwerstverletzten werden aus- 
gesondert — notfalls mit Waffen- 
gewalt -, da sich für sie eine 
medizinische Hilfe nicht lohnt. 


Die »Zentrale Dienstordnung« 
der Bundeswehr legt fest, daß 
Brust-, Bauch- und Schädelver- 
letzte sowie großflächig Ver- 
brannte zur Gruppe der »Spät- 
behandelbaren« gehören. Diese 
Schwerverletzten sollen in abge- 
legene Räume gebracht werden 
und Schmerzmittel und Seelsor- 
ge erhalten. Für die Triage hat 
der Arzt 3 bis 5 Minuten Zeit. 
Die Kriegsrationalität perver- 
tiert ärztliche Ethik. 


Das Gesetz steht in Tradition 
der Notstandsgesetze, Grund- 
rechte werden eingeschränkt. 


Die Forderung nach einem 
GesSG, um die Naturkatastro- 
phen besser bewältigen zu kön- 
nen, mit der die Dringlichkeit 
eines solchen Gesetzes von den 
ärztlichen Standorganisationen 
begründet wird, verschleiert, 
daß es bereits Länderkatastro- 
phenschutzgesetze gibt. 


Wir meinen, daß das GesSG 
kein approbates Mittel: ist, um 
Kriegsfolgen besser bewältigen 
zu können, sondern der Ver- 
harmlosung eines Atomkriegs 
dient. Auch soll damit die »psy- 
chologische Barriere gegen die 
Vorbereitung und Übung für ei- 
ne bewaffnete Auseinanderset- 
zung« herabgesetzt werden. 


Ärzte gegen 
Atomraketen 


In England, den USA und der 
Sowjetunion haben Arzte und 
Wissenschaftler erklärt, daß eine 
Katastrophenplanung unsinnig 
sei. Es gäbe keinen effektiven 
Schutz. Viele Arzte weigern 
sich, sich für den nuklearen 
Ernstfall ausbilden zu lassen. 


In der Bundesrepublik werden 
die Arzte von dem Hauptge- 
schäftsführer der Bundesärzte- 
kammer, Herrn Professor Dene- 
ke, als »ideologisch ambivalente 
Profilneurotiker und gewissen- 
hafte Sektierer« diffamiert, die 
»zu Lasten der Selbstverteidi- 
gungsbereitschaft in der NATO 
ganz offensichtlich Propaganda 
zugunsten des vom sowjetischen 
Imperialismus gerüsteten sozia- 
listischen _Internationalismus« 
ihre »materialistische Machtpo- 
litik betreiben«. 


In einer Erklärung amerikani- 
scher Ärzte heißt es: »Ärzte sind 
der Gesunderhaltung verpflich- 
tet, deswegen ist es eine vor- 
dringliche Aufgabe, der »letzten 
Epidemie< vorzubeugen.« 


Die Präventivmaßnahmen liegen 
aber auf politischer Ebene und 
müssen sich gegen die Kräfte 
richten, die einen Krieg wahr- 
scheinlicher machen. 


Kontaktanschriften: Peter Scharf, 
Pfalzburgerstr. 87, 1000 Berlin 13; 
Jochen Brückmann, Hohenzol- 
lernstr. 19, 5300 Bonn 2; Peter 
Graze, Kreuzstr. 10, 7800 Frei- 
burg; Maria Junicke, Luruper 
Hauptstr. 59, 2000 Hamburg; Rolf 
Bücken, Söseweg 5, 3012 Hanno- 
ver-Langenhagen; Jochen Piat- 
scheck, Alicenstr. 20, 6100 Darm- 
stadt. 
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Politisches Lexikon 


Irılateral 
Commission 


Nach eigenen Angaben wurde 
die »Trilateral Commission« 
1972 als »eine Gruppierung von 
Privatpersonen aus Westeuropa, 
Japan und Nordamerika - daher 
tri-lateral - von David Rockefel- 
ler,  Aufsichtsratsvorsitzender 
der Chase Manhattan Bank und 
Präsident des Council on For- 
eign Relations (CFR), gegrün- 
det. Die Commission besteht aus 
200 im Gegensatz zu den Bilder- 


bergen ständigen »Kommis- 
saren«. 
»Kommissare« sind Bankiers 


und Bankers, Industrielle und 
Industriemanager, Intellektuel- 
le, Schriftsteller und Journali- 
sten, Beamte, Politiker, Abge- 
ordnete und Gewerkschaftler. 


Verwirklichung der 
Plangesellschaft 


Vorsitzender ist Zbigniew Brze- 
zinski, in Polen geboren, Kana- 
dier, seit 1958 US-Staatsbürger, 
»der Kissinger der Carter-Re- 
gierung«: und ehemaliger Sicher- 
heitsberäter beim US-Präsiden- 
ten Jimmy Carter. 


Einem Ausschuß, dem »Trilate- 
ral Political Commitee« (Polit- 
büro) obliegt die Geschäftsfüh- 
rung. 


Die Trilateral Commission wird 
in erster Linie von den folgen- 
den steuerfreien Stiftungen fi- 
nanziert: Ford Foundation, Lilly 
Endowment, Rockefeller Brot- 
hers Fund und Kettering Foun- 
dation, die auch die amerika- 
nisch-sowjetischen Dartmouth 
Konvergenztreffen finanziert. 


Die ideologische Zielsetzung ist 
ebenso wie beim CFR und des- 
sen internationalem Arm, den 
Bilderbergen, die Verwirkli- 
chung der »Neuen Weltord- 
nung« innerhalb einer Plan- 
gesellschaft, die in drei oder fünf 
Regionalförderationen unterteilt 
ist. Diese werden durch Multina- 
tionale und (pseudo) wissen- 
schaftliche Körperschaften zen- 
tral gesteuert. 
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Brzezinski: »Wir müssen das in- 
ternationale System durch ein 
Globalsystem ersetzen, in das 
die in letzter Zeit entwickelten 
aktiven und schöpferischen 
Kräfte integriert werden müs- 
sen. Dieses System sollte Japan, 
Brasilien, die ölproduzierenden 
Länder und sogar die Sowjetuni- 
on, soweit sie willens ist, an ei- 
nem globalen System teilzuneh- 
men, einschließen. Die Wirk- 
lichkeit unserer Zeit ist, daß eine 
moderne Gesellschaft wie die 
USA ein zentrales Koordinie- 
rungs- und Erneuerungsorgan 
braucht, das nicht aus 600 Leu- 
ten (US-Kongreß) bestehen 
kann. 


Die allmählich entstehende Ge- 
meinschaft entwickelter Natio- 
nen wird in einer besseren Posi- 
tion sein, echte Entspannung zu 
verfolgen, deren Ziel nicht ein 
künstlich unterteilter Erdball ist, 
der sich vom Ansatz her in Kon- 
flikt mit den globalen dynami- 
schen Urkräften befindet, son- 
dern in einer Welt, in der die 
Bereiche ausschließlicher (natio- 
naler) Vorherrschaft vergehen.« 


Auf dem Weg zum 
brüderlichen Weltstaat 


Die ideologische Zielsetzung der 
Trilateral Commission unter- 
scheidet sich nicht von der ihrer 
Vorgänger- und Parallelorgani- 
sationen wie Round Table, Bil- 
derberger und CFR. Diese bie- 
ten der aus den verschiedenen 
Richtungen der Freimaurerei 
stammenden Elite aus Kapital 
und Politik, die zwecks Verbes- 
serung des rationellen Aus- 
gleichs über »künstliche Gren- 
zen hinweg geheim zusammen- 
arbeitet, die nicht mit ihr in Be- 
ziehung gebrachten weltum- 
spannenden Treffmöglichkeiten 
außerhalb der UNO«, die laut 
David Rockefeller »zum zirkus- 
ähnlichen Zoo komplett mit 
Clowns, Affen und Spinnern de- 
generiert ist.« 


Diese privatrechtlichen Organi- 
sationen bezwecken somit den 


friedlichen Ausgleich ideologi- 
scher und materieller Gegensät- 
ze auf dem Wege zum brüderli- 
chen Weltstaat. Sie vermeiden 
damit Weltbefriedigungskriege 
wie den Ersten und Zweiten 
Weltkrieg, die die »Welt sicher 
für die Demokratie machen« 
sollte im Atom-Zeitalter aber 
menschheitszerstörend sind, zu 
Gunsten von _»begrenzten 
Kriegen«. 


Diese Einweltvorstellung der 
Gründer des CFR und der Bil- 
derberger, in der Trilateral 
Commission konsequent »libe- 
ral« (im angelsächsischen New- 
speak: Umschreibung für links- 
freimaurerisch, fabinaisch, so- 
zialistisch, staatskapitalistisch) 
weiterentwickelt, konnten solan- 
ge unter einem gemeinsamen 
ideologischen Dach verfolgt 
werden, wie die materiellen In- 
teressen ihrer wichtigsten Mit- 
glieder übereinstimmten. Das 
war durch die gemeinsame För- 
derung von Ol (Rockefeller = 
Exxon, Rothschild = Royal 
Dutch/Shell) jahrzehntelang im 
CFR gesichert. 


Das Internationale Währungs- 
abkommen von Bretton-Woods 
(1944) schaffte einen Ausgleich 
zwischen den Interessengruppen 
von Gold (Rothschild, Frank- 
reich) und Dollar (Rockefeller, 
USA) durch die Festsetzung von 
35 US-Dollar für eine Unze 
Gold. 


Die Verkehrung dieser Abma- 
chung durch die Rockefeller- 
Gruppe zum US-Währungsmo- 
nopol des Dollars, das nur über 
die Beherrschung der den Ol- 
preis (auf Dollarbasis) bestim- 
menden arabischen Produzenten 
aufrecht erhalten werden kann, 
unterminierte zunehmend die 
Funktionsfähigkeit dieses Polit- 
büros des Kapitals, da es unver- 
einbar mit dem traditionellen In- 
teresse der Rothschildschen 
Gruppe am Gold und an Israel 
ist. 


Offene Auseinandersetzungen 
folgten, unter anderem die vom 
CIA organisierten »Mai-Ereig- 
nisse« 1968 in Paris, die Frank- 
reich ein Drittel seiner Goldre- 
serven durch die Verteidigung 
des Franc kosteten. 


Als Gegenschlag hierzu Water- 
gat durch die rothschildnahe 
Presse und Fernsehen enthüllt. 
Es folgten die »Skandale« von 


CIA, Lockheed und Bilanzpro- 
bleme der Rockefellerschen 
Großbanken. 


Zur Steuerung 
des US-Präsidenten 


Hierzu ein Zitat aus »The Trila- 
teral Monster« von C.H. Baker: 
»Aufgrund des wachsenden 
Konfliktes zwischen Rothschild 
und Rockefeller boykottierte 
Edmond de Rothschild (Rivale 
von Familienchef Guy) das Tref- 
fen in Japan. Eine Anzahl von 
Rothschild-Zionisten rebellierte 
jedoch innerhalb der Commis- 
sion gegen die Veröffentlichung. 
des Rockefeller inspirierten Tri- 
lateral-Berichtes (»Die Krise der 
Demokratie«). Über diesen Kon- 
flikt innerhalb der Trilateral 
Commission wurde innerhalb 
von Stunden von der »New York 
Times< berichtet. Kurz darauf 
lenkten andere zionistische Ver- 
öffentlichungen wie »Newsweek:« 
und syndizierte Kolumnisten wie 
Stephen S. Rosenfeld die Auf- 
merksamkeit ausführlich auf die 
wachsende internationale Macht 
der Trilateral Commission und 
ihre diktatorischen Pläne.« 


Leonard Silk schrieb in der 
»New York Times«: »Diejeni- 
gen, die an die Verschwörungs- 
theorie in der Geschichte glau- 
ben, müssen die Commission als 
eine Tarnorganisation des Esta- 
blishments sehen, deren Haupt- 
zweck es ist, Carter gemeinsam 
zu steuern.« 


Die Programmpunkte der Trila- 
teral Commission: 

© Beschränkung der Funktio- 
nen des Kongresses bei Stärkung 
von Präsident und Regierung. 
© Unterstellung der vorge- 
nannten unter das »Trilateral 
Political Committee« (Politbü- 
ro) durch Vetorecht. 

® Überwachung der US-Ver- 
waltung und Bürokratie durch 
»Trilateral Enforcer« (Durch- 
setzer). 

® Einschränkung der 
und Pressefreiheit. 

© Radikale Kontrolle des in 
USA bis auf die »national net- 
works« ABC, CBS und NBC 
noch unabhängigen Rundfunk- 
und Fernsehprogramme. 

© Gleichstellung von Homo- 
sexuellen durch Gesetzesaufla- 
gen für Beruf, öffentlichen 
Dienst, Vermietung usw. 

©® Einführung eines bundeswei- 
ten Personalausweises, der auch 
als permanenter Wahlschein die- 


Rede- 


nen soll, »der über Millionen 
verstorbener Wähler die größten 
Wahlschwindel ermöglichen 
wird.« 

® Kongreßwahl 
Staat finanziert. 
@ Höhere Besteuerung der 
Mittelklasse unter Beibehaltung 
der Steuerprivilegien multinatio- 
naler Unternehmen und Stiftun- 
gen zur Förderung des Welthan- 
des. 

© ;Obligatorische 
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Krankenversicherung. Das Offi- 
ce of Budget and Management 
gab bekannt, daß die Kosten für 
solche Programme »eine 50pro- 
zentige Erhöhung der durch- 
schnittlichen Einkommenssteuer 
erfordern« und »eine solche 
Ausgabenerhöhung zu galoppie- 
render. Inflation führen würde.« 
»Die Lebensersparnisse von 
Millionen Amerikaner werden 
vernichtet — genau das ist das 
Ziel der Trilateral Commission.« 
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© 1egalisierung der auf 10 Mil- 
lionen geschätzten »illegalen« 
Immigranten und damit Offnung 
unbeschränkter Einwanderung 
nach den USA. 

® Kontrolle der Ausfuhr, unter 
anderem zur Sicherung der Le- 
bensmittelversorgung der »Drit- 
ten Welt«. Folge in USA: An- 
stieg der Lebensmittelpreise. 

© Internationale Kontrolle der 
Bodenschätze und ihrer Aus- 
fuhr. 
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Der Aufbau und die Verflechtungen von Rockefellers Trilateral Gonnhlesiom Eine vollständige 
Liste aller Rockefeller-Organisationen, -Bewegungen, -Kapitalbeteiligungen und -Programme 
würde ein Telefonbuch einer Kleinstadt füllen. 


© Übernahme Südkoreas und 


‚Formosas durch die im Rahmen 


der »neuen Weltordnung« be- 
reits funktionierenden kommu- 
nistischen Regimes. 

© »Entkolonialisierung« des 
südlichen Afrikas notfalls mit 
Waffengewalt. 

® Neue Wirtschaftsordnung. 


Typisch für die 
neue Weltstimmung 


Trilateral Direktor Brzezinski in 
»Foreign Policy«, Organ des 
CFR: »Die »Neue (Wirtschafts)- 
Ordnung« bedroht ernsthaft die 
traditionellen amerikanischen 
Werte des Individualismus, 
freien Unternehmertums, der 
Arbeitsmoral und Tüchtigkeit. 
Der Wunsch nach einer »Neuen 
Wirtschaftsordnung« ist aber ty- 
pisch für die neue Weltstim- 
mung. Mit Recht sähen viele 
Amerikaner sie als einen An- 
spruch auf ihr Vermögen und als 
Vorbote für die Enteignung der 
Früchte ihrer Arbeit.« 


Brzezinski in dem Magazin- 
»Time«: »Antikommunisten 
können sich als größere Gefahr 
entpuppen als die Kommuni- 
sten.« 


Brzezinski in seinem Buch »Bet- 
ween Tow Ages«: »1976 oder. 
1989 könnten passende Zielda- 
ten für die Modernisierung der 
Verwaltung sein.« 


Unter der Überschrift »Nicht 
1776  (US-Unabhängigkeitser- 
klärung) aber 1789 (US-Consti- 
tution)« schreibt der prominente 
amerikanische Journalist James 
Reston:zum 200. Geburtstag der 
USA: 


»Es ist natürlich ein sehr gefähr- 
liches Unterfangen. »Der erste 
Schritt zur Weisheit«, sagte Al- 
fred Whitehead vor 50 Jahren, 
»ist die Erkenntnis, daß die gro- 
Ben zivilisatorischen Fortschritte 
Prozesse sind, die die Gesell- 
schaften, die davon betroffen 
sind, so gut wie zerstören«!« _ 


Brzezinski in »Foreign Policy«: 
»Es ist wahr, daß Demokratien 
gewöhnlich auf Krisensituatio- 
nen erst dann reagieren, wenn 
die Krise wirklich ernst gewor- 
den ist. Daher mag die Heraus- 
forderung der wir heute gegen- 
überstehen, etwas politische 
Dramatisierung erfordern, damit 
die nötigen Lösungen herbeige- 
führt werden können.« 
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Insider 


Sieg über 
Europa 


Des Griffin 


Obwohl Aberhunderte von Büchern über die Tragödie von »Blut, 
Mühsal, Tränen und Schweiß« geschrieben worden sind, die die 
Nationen der Welt zwischen 1939 und 1945 umschlungen hielt, 
wissen die meisten wenig, wenn überhaupt etwas, von der wirklichen 
Geschichte hinter diesem kostspieligsten Krieg aller Kriege. Die 
»Story« des Krieges, wie sie in den »offiziellen« Geschichtsbüchern 
in Amerika, Deutschland, Japan und England erzählt wird, hat wenig 
Ähnlichkeit mit den wirklichen Ursachen und Zielen dieses Krieges, 
wie sie langsam in den Jahren seit Einstellung der Feindhandlungen 
zum Vorschein gekommen sind. Entscheidende Informationen wur- 


den zurückgehalten. 


Mit Hitlers Einmarsch in Polen 
am 1. September 1939 wurde 
der Mechanismus, den die heim- 
lichen Mächte im Anschluß an 
den Ersten Weltkrieg installiert 
hatten, sofort in Betrieb gesetzt 
und garantierte, daß innerhalb 
sehr kurzer Zeit der Zweite 
Weltkrieg im Anrollen war. Ge- 
mäß den vor rund 20 Jahren zu- 
vor unterzeichneten Vertragsbe- 
dingungen waren England und 
Frankreich verpflichtet, sich auf 
seiten der Polen ins Gemenge zu 
stürzen. Diese Kriegserklärung 
erfolgte innerhalb weniger 
Stunden. 


Auf dem Weg zur 
Welteroberung 


Die Russen marschierten am 17. 
September 1939 in Polen ein. 
Hitler und Stalin teilten sich Po- 
len am 29. September. 


Im Westen wurden die Deut- 
schen als »gefährliche Hunnen« 
und »brutale Aggressoren« ver- 
dammt. Der russische Feldzug 
wurde heruntergespielt oder 
ganz ignoriert. Kurz, man stem- 
pelte Hitler zu einem »blutrün- 
stigen Gassenbengel« ab, wäh- 
rend Stalin zu »Onkel Joe« 
wurde. 


Der Grund dafür war simpel: die 
»Theater«-Manager und. die 
Drehbuchautoren waren fieber- 
haft dabei, die »Guten« und die 
»Bösen« für ihre neueste welt- 
weite Bühnengroteske aufzu- 
bauen. Die Voraussagen von 
Lord Curzon und Lloyd-George, 
die sie kurz nach der Unter- 
zeichnung des Versailler-»Ver- 
trages« gemacht hatten, sollten 
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bald Wirklichkeit werden und 
viele Millionen unschuldiger 
Menschen würden sterben müs- 
sen, damit die Illuminaten ihrem 
Ziel der Welteroberung in der 
Wirklichkeit ein Stück näher- 
rücken konnten. 


Auf die Eroberung und Auftei- 
lung Polens folgte eine, wie 
Churchill sagte, »verlängerte 
und bedrückende Pause«, in der 


Deutschland, Frankreich und 
England jeweils großen Wider- 
willen zeigten, mit der offenen 
Feindschaft den Anfang zu ma- 
chen. Premierminister Cham- 
berlain bezeichnete diese hand- 
lungslose Zeit als »den Däm- 
merkrieg«. 


Seit 1936 


Luftoffensive geplant 


Der »Scheinkrieg« dauerte bis 
zum 10. Mai 1940. An diesem 
Tag war Neville Chamberlain, 
seiner Gesundheit beraubt und 
Opfer unablässiger Attacken, 
zum Rücktritt gezwungen. Sein 
Platz an der Spitze der engli- 
schen Regierung wurde von 
Winston Churchill eingenom- 
men, der nur wenige Monate zu- 
vor sein wundersames politi- 
sches Comeback gefeiert hatte. 


Das Geschehen explodierte so- 
fort in einen umsichgreifenden 
»heißen Krieg«, als England ei- 
nen Luftangriff auf Deutschland 
vornahm. Spitzenvertreter der 
Regierung in London haben 
Jahre später offen bestätigt, daß 
England eine Luftoffensive auf 
Deutschland seit 1936 geplant 
habe. Bei Kriegsausbruch ver- 
fügte Deutschland noch nicht 


Die Mauern der Kathedrale von Conventry, nachdem die Kir- 
che am 14. November 1940 durch Bomben zerstört wurde. 


über die Kapazitäten, um sich 
auf eine solche Offensive gegen 
England mit Erfolg einzulassen. 


An dem selben .Tag, dem 10. 
Mai, marschierten deutsche 
Truppen in Holland, Belgien 
und Luxemburg ein. Zwei Tage 
später überschritten sie die fran- 
zösische Grenze und drängten 
die französische und englische 
Armee wie Spielzeugware zu- 
rück. 


Churchill erinnert sich an die 
Vorgänge: »Nun endlich ist der 
Sturm mit voller Wut über uns 
losgebrochen, die sich langsam 
angesammelt und aufgestaut 
hatte. Vier oder fünf Millionen 
Männer sind in der ersten 
Schockwelle dieses Krieges auf- 
einandergetroffen, dem erbar- 
mungslosesten aller Kriege, die 
jemals dokumentiert worden 
sind. Innerhalb einer Woche ist 
die Front in Frankreich, hinter 
der zu liegen wir uns in den har- 
ten Jahren des vorherigen Krie- 
ges gewöhnt hatten, unwiderruf- 
lich durchbrochen worden. In- 
nerhalb von drei Wochen sollte 
die seit langem glorreiche fran- 
zösische Armee zusammenbre- 
chen, in wildem Rückzug und in 
wenigen Überresten. Und die 
englische Armee sollte ins Meer 
geworfen werden, ihrer gesam- 
ten Ausrüstung verlustig ge- 
gangen.« 


Am 14. Juni zogen die Deut- 
schen in Paris ein und fanden die 
Stadt ohne Verteidigung. Acht 
Tage später kapitulierte Frank- 
reich. Frankreich und Deutsch- 
land unterzeichneten einen Waf- 
fenstillstand in Compiegne. 


Sieg um 
jeden Preis 


In diesem schicksalsschweren 
Augenblick »stand England al- 
lein« und rüstete sich für die er- 
wartete Invasion der Deutschen 
über den Armelkanal. England 
befand sich in einem verzweifel- 
ten Wettlauf, seine Streitkräfte 
soweit aufzubauen, daß sie hof- 
fentlich einem Ansturm der 
hochtrainierten und schwerbe- 
waffneten Streitkräfte Hitlers 
standhalten würden. 


Churchill erklärte dem engli- 
schen Volk, er könne ihm 
»nichts als Blut, Mühsal, Tränen 
und Schweiß anbieten. Sie fra- 
gen, was ist mein Ziel? Das kann 
ich mit einem Wort beantwor- 
ten: Sieg — Sieg um jeden Preis. 


u 


Ohne Sieg kann es kein Überle- 
ben für das britische Empire ge- 
ben; kein Überleben für alles 
das, was das britische Empire 
verkörpert hat, kein Überleben 
für die Antriebskräfte und die 
Impulse aller Zeiten, daß die 
Menschheit sich auf ihr Ziel hin 
vorwärts bewegen wird.« 


Dies war eine höchst ehrgeizige 
Erklärung. Sie bedeutete zwei 
völlig verschiedene Dinge für 
zwei völlig verschiedene Grup- 
pen. Für die elitären »Insider« 
hieß es, daß der »Sieg« für das 
Überleben des britischen Empi- 
re der »City« und all dessen, wo- 
für sie steht, notwendig war. Der 
»Sieg« war notwendig, so »daß 
die Menschheit (unter Führung 
der Geldmonopolisten der City) 
sich auf ihr Ziel hin vorwärtsbe- 
wegen wird« — der Schaffung ei- 
ner »Neuen Weltordnung«. 


Die Ereignisse von 1940 und 
1941 bedeuteten den überwälti- 
genden Sieg der Achsenmächte 
- Deutschland und Italien. Ganz 
Europa befand sich in ihren 
Händen. Mit der Invasion in 
Rußland am 22. Juni 1941 stan- 
den riesige Teile dieses slawi- 
schen Staates unter der Herr- 
schaft der deutschen Streit- 
macht. An diesem kritischen 
Punkt nun beschlossen Franklin 
D. Roosevelt und seine verbor- 
genen Meister, daß der amerika- 
nische Schwerlastkran für den 
»Königreich-Abschleppdienst« 
auf seiten der City ins Gefecht 
gebracht werden sollte — oder 
alles wäre verloren. 


Keine andere 
Alternative als Krieg 


Der Kongreßabgeordnete Ha- 
milton Fish gehörte in jener Zeit 
zu den Spitzenvertretern der Re- 
publikaner auf dem Capitol. In 
seinem Buch »FDR - The Other 
Side of The Coin« (FDR - Die 
andere Seite der Medaille) be- 
richtet er: 


»Es gab einige glühende Eng- 
landanhänger (Pilgrim Society) 
die die Meinung vertraten, es sei 
immer und zu jeder Zeit Ameri- 
kas Aufgabe, die Kastanien für 
das britische Empire aus dem 
Feuer zu holen. Warum -ausge- 
rechnet England das unbestritte- 
ne Recht haben sollte, zahlrei- 
che Besitztümer in Fernost zu 
behalten, während Japan von 
uns eingedämmt werden sollte, 
das nicht einmal Reis, Ol, Gum- 
mi, Zinn und andere Güter in 


Nachbarländer einkaufen konn- 
te, ist ein noch immer ungelöster 
Widerspruch. 


Roosevelts kriegsbefürwortende 
Politik entsprach der eines Vo- 
gels, der vorgibt einen gebroche- 
nen Flügel zu haben, um den 
Feind von der Zerstörung seines 
Nestes und Nachwuchs abzulen- 
ken. Er verfolgte in der Öffent- 
lichkeit eine betrügerische Poli- 
tik. Er verkündete seine Liebe 
zum Frieden und seinen Haß auf 
den Krieg, während ihm doch 
der Krieg im Sinn lag. 


Krieg war in seinem Herzen: sei- 
ne Worte waren glatter als O], 
dennoch waren es gezückte 
Schwerter. 


Daß Präsident Roosevelt die Ja- 
paner zum Kriegseintritt gereizt 
hatte, indem er am 26. Novem- 
ber 1941 ein Kriegsultimatum 
stellte und verlangte, daß die Ja- 
paner sämtliche Truppen aus In- 
dochina und China (Mandschu- 
rei) abziehen sollten, ist eine hi- 
storische Tatsache, wenngleich 
ein gut gehütetes Geheimnis. 


Roosevelts Kriegsultimatum ist 
dem Kongreß vorsätzlich bis 
nach Pearl Habor vorenthalten 
worden. Alle waren sich darin 
einig, daß das Ultimatum den 
Japanern keine andere Alterna- 
tive als den Krieg ließ. 


Die Japaner hätten fast alles ge- 
tan, um den Krieg mit Amerika 
zu vermeiden. 


Prinz Kenoye, der Premiermini- 
ster, ein sehr friedliebender 
Mann, hat wiederholt darum er- 
sucht, nach Washington oder 
Honolulu zu kommen und mit 
Präsident Roosevelt zusammen- 
zutreffen. Er war bereit, unseren 
Bedingungen zuzustimmen, um 
sich aus dem Krieg mit einem 
modus vivendi herauszuhalten, 
aber Roosevelt lehnt es ab, mit 
dem japanischen Premiermini- 
ster zu reden, und zwar einfach 
deshalb, weil er zu einem Krieg 
mit Japan entschlossen war, und 
dadurch auch mit Deutschland. 
Der amerikanische Botschafter 
in Tokio, Joseph Grew, wußte, 
wie sehr die Japaner friedliche 
Beziehungen aufrecht erhalten 
wollten und befürwortete eine 
solche Konferenz 
Aber Roosevelt und seine hart- 
näckigen Mitinterventionisten 
benützten die Lüge, Ausflüchte 
und Tricks, um uns alle in einem 
absolut unnötigen Krieg zu ver- 
stricken.« 


dringend. 


Dem amerikanischen Volk er- 
klärte der scheinheilige Roose- 
velt: »Während ich zu Euch 
Müttern und Vätern spreche, 
mache ich Euch noch eine Zusi- 
cherung. Ich habe dies schon 
früher gesagt und ich werde es 
immer und immer und immer 
wieder sagen: Eure Jungs wer- 
den nicht in irgendwelche aus- 
ländischen Kriege geschickt 
werden.« 


Roosevelts Täuschung des ame- 
rikanischen Volkes, so Hamil- 
ton, war »ein Akt der Unsittlich- 
keit und Niedertracht«. Dieser 
verschlagene und kaltblütige Po- 
litiker hat seine Spuren ver- 
wischt, indem er von höchster 
Stelle schrie, den Angriff auf 
Pearl Harbor als einen Tag der 
Gemeinheit denunzierte und die 
Schuld ganz allein den Japanern 
gab. 


Als die Herren des Krieges in 
Washington die amerikanische 
Nation vorsätzlich gegen den 
Willen von 85 Prozent des ame- 
rikanischen Volkes in den Krieg 
führten, war der Erfolg für die 
Pläne der internationalen Ver- 
schwörer gesichert. 


Der Nordafrika- 
Feldzug 


Gegen Ende des Jahres 1942 be- 
gann sich das Blatt des Kieges zu 
wenden. Zunächst langsam, 
dann mit zunehmender Be- 
schleunigung, begann sich die 
Gunst des Krieges den Allüerten 
zuzuwenden. 


Am 8. November gingen massi- 
ve Truppen der Franzosen und 
Engländer in Nordafrika an 
Land. Obwohl die Alliierten »in 
der Initiative und im Überra- 
schungsvorteil waren, ging der 
Aufbau unvermeidlich langsam 
vor sich. Der Transport zur See 
hatte seine engen Grenzen. Das 
Entladen wurde durch Luftan- 
griffe behindert. Es gab keinen 
Straßentransport. Mit dem Ein- 
treffen deutscher Truppen in 
großer Zahl auf dem Luftwege 
in Tunis setzte ein hochgradiger, 
verbissener und gewaltsamer 
Widerstand ein« (Churchill in 
»Hinge of Fate«). 


In den folgenden fünf Monaten 
gewannen die Alliierten allmäh- 
lich die Oberhand in Nordafrika 
und am 13. Mai 1943 telegra- 
fierte General Alexander an 
Churchill: »Der tunesische Feld- 
zug ist zu Ende. Jeglicher Feind- 


widerstand hat aufgehört. Wir 
sind Herren der nordafrikani- 
schen Küsten.« 


Nach Sicherung der Kontrolle 
über Nordafrika und ihrem 
Truppenaufbau nahmen die Al- 
liierten bald die Invasion in Sizi- 
lien vor und am 3. September 
zum italienischen Festland. 


Bis zu dieser Stelle hatten die 
Ereignisse des Krieges einen 
gradlinigen Verlauf genommen 
- vorhersehbar und verständlich. 
Dagegen laufen die Ereignisse 
im Anschluß an die Kapitulation 
Italiens nicht mit den bei Kriegs- 
beginn erklärten Absichten der 
Alliierten konform. 


Eine Erklärung 
wird gesucht 


Da die Kriegsgunst eindeutig 
mit den Alliierten war, wäre es 
taktisch logisch gewesen, von 
Italien aus einen entscheidenden 
Vorstoß in das Herz des Hitler- 
reiches zu machen. Die Ent- 
scheidung, eine derartige Offen- 
sive zu unterlassen, war politi- 
scher Natur, nicht militärischer. 


So wie Churchill die Geschichte 
dieses entscheidenden  histori- 
schen Zeitraums schildert und 
alle zeitgenössischen Historiker 
unterstützen seine Behauptung, 
wollte er Deutschland sowohl 
vom Süden als auch vom Norden 
her angreifen und die mitteleu- 
ropäischen — sowie Balkanlän- 
der unter die Kontrolle der Alli- 
ierten bringen, bevor man sie in 
die Sklaverei der Roten fallen 
ließ. Diese Politik würde zu ei- 
nem echten Sieg der Alliierten 
und der Erfüllung ihrer ur- 
sprünglich erklärten Kriegsziele 
geführt haben. Churchill hat 
ganz klar die schwere Bedro- 
hung erkannt, die die, wie er es 
nannte, »Rote Gefahr« dar- 
stellte. 


Churchills Strategie wurde von 
den Amerikanern überstimmt. 
Auf der Konferenz von Quebec 
im August 1943 hat General 
George C. Marshall darauf be- 
standen, daß die Truppen aus 
Italien abgezogen und für eine 
zweite Invasion in Frankreich 
eingesetzt werden, die gleichzei- 
tig mit der Invasion in der Nor- 
mandie stattfinden sollte. 


Der Plan von Marshall brachte 
für die alliierten Bemühungen 
nichts; tatsächlich hat er sie be- 
hindert und den Krieg um viele 


Diagnosen 31 


BEE EEE SS Te Te SE er er ne BE Sean rn ee Er FF 


Insider 
Sieg über 
Europa 


Monate verlängert. Wie wir se- 
hen werden, war diese neue 
Strategie politisch motiviert. Die 
Auswirkungen auf die freiheits- 
liebenden Nationen Osteuropas 
waren verheerend. 


Die Alliierten hatten die neue 
Strategie zuerst auf der Konfe- 
renz von Quebec auf Nachdruck 
von Georg C. Marshall beschlos- 
sen. Laut Robert Sherwood ba- 
sierte die Entscheidung auf ei- 
nem Papier mit dem Titel »Ruß- 
lands Position«, welches als »ein 
sehr hohes US-Militärgutach- 
ten« bezeichnet wurde. In die- 
sem Papier hieß es, daß »Ruß- 
lands Position nach dem Krieg in 
Europa eine beherrschende sein 
wird. Da Rußland der ausschlag- 
gebende Faktor in dem Krieg ist, 
muß ihm jedwede Unterstützung 
eingeräumt und jedwede Bemü- 
hung gemacht werden, um seine 
Freundschaft zu erlangen. Da es 
ohne jeden Zweifel in Europa 
nach der Niederlage der Ach- 
senmächte dominieren wird, ist 
es noch wichtiger, die allerbe- 
sten Beziehungen zu Rußland zu 
entwickeln und zu unterhalten.« 


Die Bühnenarbeiter in Washing- 
ton schlugen also vor, daß Ruß- 
land nach Abschluß der Feind- 
handlungen die beherrschende 
Macht in Europa sein werde. 
Dies stand im Widerspruch zu 
sämtlichen Öffentlichen Bekun- 
dungen der amerikanischen 
»Führer« zu dieser Frage. 


Um eine solche teuflische Ände- 
rung der Pläne unterzubringen, 
war es notwendig, alle bekann- 
ten Regeln der Kriegskunst über 
Bord zu werfen und sich auf ein 
Täuschungsmanöver einzulas- 
sen, welches das Volk von der 
Fährte dessen abbringen würde, 
was wirklich in den europäischen 
»Schauplätzen« gespielt wurde. 
Sand mußte den »Bauern« in die 
Augen gestreut werden, um sie 
vor der Tatsache blind zu ma- 
chen, daß die internationale 
Bankers-Illuminaten-Kabale mit 
einem weiteren »Sanierungs«- 
Projekt zugange war. 


Um den Erfolg ihres infamen 
Unternehmens zu garantieren, 
mußten die Verschwörer einen 
ihnen ergebenen Diener auf den 
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Winston Churchill: Seine Strategie zur Beendigung Krie- 


ges wurde von den Amerikanern überstimmt. 


Posten des Oberbefehlshabers 
über die gesamten alliierten 
Streitkräfte in Europa haben. 
Die für diesen Job ausgesuchte 
Person war ein Oberstleutnant 
Namens Dwight D. Eisenhower. 


Was war das »Geheimnis« hin- 
ter der Tatsache, daß Eisenho- 
wer über die Köpfe von wenig- 
stens 50 seiner Dienstältesten 
hinweggeschoben und auf das 
oberste Kommando der alliier- 
ten Streitkräfte in Europa ge- 
stellt wurde, insbesondere ange- 
sichts der Tatsache, daß er keine 
Kampferfahrung beziehungswei- 
se keine Erfahrung im Umgang 
mit einer großen Truppenzahl 
im Feld hatte? 


Diese Frage wurde einige Jahre 
später beantwortet, als Eisenho- 
wer Präsident geworden war. Zu 
dieser Zeit unterbrach er einen 
seiner zahlreichen Urlaube, um 
einen Park in New York einzu- 
weihen, den Bernard Baruch zu 
Ehren seines Vaters angelegt 
hatte. In seiner Rede machte Ei- 
senhower ein beachtenswertes 
Geständnis: 


»Vor 25 Jahren, als ein junger 
und unbekannter Major, habe 
ich den klügsten Schritt meines 
Lebens getan - ich habe Mr. 
Baruch konsultiert.« 


Ohne jeden Zweifel verdankte 
Eisenhower seinen kometenhaf- 
ten Aufstieg zu Rang und »Na- 


men« Herrn Bernard Baruch 
und seinen »Freunden«. 


Blick hinter 
die Kulisse 


Die Männer, die die USA nach 
außen hin »führten« — Roose- 
velt, Marshall und Eisenhower — 
hatten strikte Befehle von ihren 
unsichtbaren Gebietern, die 
Schlußphase in dem europäi- 
schen Kriegs-»Schauplatz« so zu 
führen, daß sie den Zielen der 
Illuminaten förderlich sein wür- 
de. Es macht den internationa- 
len Händlern der Macht nicht 
das geringste aus, daß die Verzö- 
gerung des Kriegsendes den un- 
nötigen Tod von Hunderttau- 
senden von Menschen bedeuten 
würde und den unnötigen Auf- 
wand von vielen Milliarden Dol- 
lars. Sie sehen die Menschen nur 
als Kanonenfutter, das sie für die 
Verwirklichung ihrer satani- 
schen Ziele brauchen. 


Colonel Curtis B. Dall, dem 
Schwiegersohn von Präsident 
Roosevelt ist es zu verdanken, 
daß man heute weiß, was in 
Washington 1943 hinter den 
Kulissen geschah. Er lieferte 
eins der entscheidenden fehlen- 
den Steinchen in dem Puzzle- 
spiel, das uns die Bedeutung der 
Ereignisse in Europa zu jener 
Zeit verstehen läßt. 


In seinem Buch »Roosevelt - 
My Exploited Father-In-Law« 


erzählt Curtis Dall die erschüt- 
ternde Geschichte des Comman- 
der George Earle. Im Jahre 
1943, kurz bevor sich Roosevelt 
und Churchill in Casablanca tra- 
fen, um ihre Forderungen nach 
der »bedingungslosen Kapitula- 
tion« Deutschlands zu stellen, 
hatte Roosevelt Commander 
Earle zu seinem persönlichen 
Marineattache in Istanbul er- 
nannt. Es war eine brisante Stel- 
lung. Und daher hatte man Roo- 
sevelts Freund, Georg Earle, da- 
zu auserwählt. 


Commander Earle eröffnete das 
Gespräch mit Dall: »Ich habe 
Ihrem verstorbenen Schwieger- 
vater Roosevelt gesagt, wie er 
den Zweiten Weltkrieg wesent- 
lich verkürzen könnte (fast zwei 
Jahre). Er wollte nicht auf mich 
hören oder soll ich sagen, er 
durfte mir nicht zuhören: Kön- 
nen Sie sich das vorstellen?« 


Earle traf im Frühjahr 1943 in 
Istanbul ein. Zuvor hatte er sich 
den Ruf als energischer Nazi- 
Gegner erworben. Eines Mor- 
gens klopfte es an die Tür seines 
Hotelzimmers. Als er die Tür 
öffnete, sah er sich einem breit- 
schultrigen Mann mittlerer Grö- 
ße in Zivilkleidung gegenüber. 
Dieser stellte sich als Admiral 
Wilhelm Canaris vor, Chef des 
deutschen Geheimdienstes und 
bat um ein zwangloses Ge- 
spräch. 


Gespräche mit 
Canaris und Papen 


Canaris berichtete Earle, daß es 
viele vernünftige Deutsche gab, 
die ihr Vaterland lieben und eine 
große Abneigung gegen Hitler 
haben, weil sie der Meinung wa- 
ren, daß der Führer seine Nation 
auf einen Weg der Vernichtung 
führe. 


Canaris führte ferner aus, daß 
die Politik der »bedingungslosen 
Kapitulation«, wie sie Amerika 
und England dargelegt hätten, 
für die deutschen Generäle un- 
annehmbar sei. Er sagte jedoch, 
daß, wenn der amerikanische 
Präsident einfach zu verstehen 
gebe, daß er ein ehrenhaftes 
Aufgeben des deutschen Heeres 
akzeptiere, das den amerikani- 
schen Streitkräften angeboten 
werden würde, so ließe sich das 
arrangieren. 


Wie der Admiral erklärte, könne 
dann der wahre Feind der westli- 
chen Zivilisation — die Sowjets - 
aufgehalten werden. Das deut- 


sche Heer würde bei entspre- 
chender Weisung an die Ost- 
front verlegt, um den Westen ge- 
gen die anrückende Rote Armee 
zu verteidigen. Die Russen hät- 
ten offenbar das Ziel, sich als die 
beherrschende Macht in Europa 
breitzumachen und würden das 
amerikanische Volk über ihre 
Absichten täuschen. 


Commander Earle war zunächst 
»bestürzt« über diese völlig un- 
erwartete Wende der Dinge. Als 
er sich von seinem Schock erholt 
hatte, bemühte er sich um eine 
äußerst vorsichtige Antwort ge- 
genüber dem deutschen Admiral 
und seinem überraschenden 
Vorschlag. 


Kurz nach dieser erstaunlichen 
Begegnung traf Earl mit Fritz 
von Papen, dem deutschen Bot- 
schafter, zusammen, der ein gro- 
Ber Hitlergegner war. Nach die- 
sem Gespräch gelangte Earle zu 
der Überzeugung, daß es diesen 
hohen Vertretern Deutschlands 
mit ihren Vorschlägen vollkom- 
men ernst war. Nachdem er noch 
weitere Informationen über die 
heimlichen Ziele der Russen 
eingeholt hatte, schickte er eine 
verschlüsselte Botschaft an Prä- 
sident Roosevelt, wobei er alle 
Einzelheiten seines Treffens mit 
Admiral Canaris und Botschaf- 
ter von Papen berichtete. Er bat 
um sofortige Antwort. 


Earle wartete ungeduldig auf 
Roosevelts Antwort. Wie ver- 
einbart, rief dreißig Tage später 
der deutsche Admiral an und 
fragte: »Haben Sie Nachricht?« 


Commander Earle erwiderte: 
»Ich warte auf Nachricht, habe 
aber heute keine.« 


Admiral Canaris sagte: »Es tut 
mir wirklich sehr, sehr leid.« 


Washington schwieg 


Bald danach führte Earle mit 
Baron Kurt von Lersner, der der 
Leiter der Orientalischen Ge- 
sellschaft einer deutschen kultu- 
rellen Vereinigung in Istanbul 
war, ein langes Gespräch. Auch 
hierbei wurde Earle diesselbe 
Frage gestellt: Wenn die Nazi- 
Gegner in Deutschland die deut- 
schen Streitkräfte an die Ameri- 
kaner ausliefertert, könnten sie 
sich dann auf die Kooperation 
der Alliierten verlassen, die So- 
wjets aus Osteuropa herauszu- 
halten? 


Der Baron erklärte, daß, wenn 
Roosevelt einer »ehrenhaften 
Kapitulation« zustimmen würde, 
Hitler, selbst wenn er nicht von 
den Widerstandskämpfern getö- 
tet werden würde, er von ihnen 
an die Amerikaner übergeben 
würde. Es sei von größter Dring- 
lichkeit, die Russen im Osten zu- 
rückzuhalten und daran zu hin- 
dern, ihre Terrorherrschaft über 
den ganzen Westen zu ver- 
breiten. 


Wieder sandte der Commander 
eine chiffrierte Botschaft an das 
Weiße Haus, worin er Roosevelt 
bat, die von den Nazi-Gegnern 
unterbreiteten Vorschläge ernst- 
haft zu erwägen. Wieder erhielt 
er von seinem Obersten Befehls- 
haber keine Antwort. 


Nach diesem neuen Rückschlag 
traf der persönliche Gesandte 
des Präsidenten erneut geheim 
mit von Lersner zusammen, der 
einen neuen Plan mitbrachte, 
nämlich die Kapitulation des 
entfernten osteuropäischen 
Hauptquartiers Hitlers sowie 
dem, das deutsche Heer an die 
russische Front zu verlegen, bis 
man einen Waffenstillstand ver- 
einbart hätte. 


Nachdem er seit fast zwei Mona- 
ten nicht ein Wort aus Washing- 
ton erhalten hatte, trotz seiner 
dringenden Bitten um Weisung, 
schickte Earle über den Army- 
Navy Dienstweg eine Botschaft 
höchster Dringlichkeitsstufe an 
Präsident Roosevelt, um sicher- 
zugehen, daß sie auch bis zum 
Präsidenten gelangen würde. 


Hitlers Verwirklichung eines 


Der Commander erklärte, daß 
zum derzeitigen Stand der Ent- 
wicklung er zu dem Schluß ge- 
kommen sei, daß »das Weiße 
Haus zweifellos nicht der Ort ist, 
um die Wahrheit über Sowjet- 
rußland darzulegen«. Er »war si- 
cher, daß der Präsident starkem 
Einfluß im Weißen Haus sein 
»Gehör< schenkt, willens der 
Auslöschung aller Deutschen 
zuzusehen, und zwar ungeachtet, 
wieviele amerikanische Soldaten 
ihr Leben auf dem Schlachtfeld, 
in der Luft und zur See lassen 
müßten, um diese ungeheuerli- 
che Zielsetzung zu erreichen«. 


Es war in Istanbul geplant wor- 
den, daß nach Eingang einer, so 
erhoffte man sehr, positiven 
Antwört Roosevelts bezüglich 
einer *ehrenhaften Kapitulation 
Commander Earle zu einem noch 
unbekannten Ort in Deutsch- 
land fliegen sollte, um dort wei- 
tere Einzelheiten über eine 
deutsche Kapitulation entgegen- 
zunehmen. Diese Einzelheiten 
sollten dann ins Weiße Haus 
zwecks weiteren Schritten ge- 
sandt werden. Auf einem Lan- 
deplatz in der Nähe von Istanbul 
stand ein Flugzeug in Erwartung 
der positiven Antwort Roose- 
velts startbereit. Es wartete und 
wartete! 


Eine Marionette 
der Machtelite 


Endlich kam eine »Antwort« in 
Form einer Anregung, er möge 
jeden Vorschlag für einen Ver- 
handlungsfrieden mit dem Ober- 
befehlshaber in Europa erör- 


»Jugendtraums«: Mit Albert 


Speer (links) und dem Bildhauer Breker in Paris. 


tern. »Ich war entsetzt, sehr ent- 
mutigt und hatte das Gefühl, daß 
meine Dienlichkeit so gut wie zu 
Ende war«, erklärte der Com- 
mander. »Ich kehrte in die USA 
zurück und der Zweite Welt- 
krieg nahm seinen geplanten 
Verlauf, bis die Sowjets rittlinks 
auf Europa saßen.« 


»Nach einiger Zeit aber be- 
schloß ich, meine Ansichten und 
Beobachtungen über unsere so- 
genannten Verbündeten, die So- 
wjets, bekanntzumachen, um 
dem amerikanischen Volk die 
Augen darüber zu öffnen, was 
wirklich gespielt wurde. Ich 
nahm deswegen mit dem Präsi- 
denten Verbindung auf und er 
reagierte sehr heftig und verbot 
mir, meine Absichten in der Of- 
fentlichkeit darzulegen.« 


In einem Brief an Earle vom 24. 
März 1945 schreibt der Präsi- 
dent: »Sie haben während mei- 
ner Regierung wichtige, vertrau- 
liche Amter innegehalten. Die 
Veröffentlichung von Informa- 
tionen, die Sie in diesen Amtern 
erlangt haben, wäre ein großer 
Verrat. Sie erklären, Sie werden 
veröffentlichen, wenn ich Ihnen 
nicht bis zum 28. März gesagt 
habe, daß ich dies nicht wün- 
sche. Ich wünsche es nicht nur, 
sondern ich verbiete es Ihnen 
ausdrücklich, jegliche Informa- 
tion oder Meinung über einen 
Verbündeten zu veröffentlichen, 
die Sie in einem Amt oder im 
Dienst der US-Navy erlangt 
haben. 


Angesichts des Wunsches, wei- 
terhin im aktiven Dienst zu blei- 
ben, werde ich jede zuvor gege- 
bene Absprache, daß Sie noch 
als Gesandter von mir dienen, 
zurückziehen und ich werde das 
Marineministerium anweisen, 
Sie weiterhin zu beschäftigen, 
wo immer man Ihrer Dienste be- 
darf.« 


Colonel Dall erzählt, daß er bei 
seinem ersten Zusammentreffen 
mit Franklin Roosevelt diesen 
für einen Mann hielt, der »sehr 
großen persönlichen Charme 
hat« und der »geradezu unwi- 
derstehlich« sein konnte. »Wir 
hatten es großartig getroffen«. 
»Bis zum Jahre 1932 schienen 
die Roosevelts eine normale, be- 
kannte amerikanische Familie 
wie viele andere zu sein. Nach 
1932 jedoch kam die »Macht 
hinzu, die die skrupellosen Ge- 
sandten der Geldmächte an- 
wandten. Danach schien sich 
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Roosevelts Charakter zu verän- 
dern, von Formel A nach Formel 
B, neue Züge traten an die Stelle 
der alten, vertrauten. Während 
ich mir: die neue Persönlichkeit 
Roosevelts besah, fing ich an, 
ein Gefühl der Absonderung 
und Reservierung, ja sogar 
Gram zu empfinden.« 


Aufgrund der Aktivitäten von 
Roosevelt und seiner Frau »die 
ich einmal sehr geschätzt und 
lieb hatte« war seine Achtung 
»gestorben, lange bevor die 
Nachricht seines Ablebens in der 
öffentlichen Presse erschien.« 
Roosevelt war offensichtlich ei- 
ne Marionette der Machtelite. 


An der Halskrause 
erhängt 


»Admiral Canaris wurde wegen 
seiner patriotischen und coura- 
gierten humanitären Bestrebun- 
gen von Hitler festgenommen 
und mit einer eisernen Hals- 
krause erhängt. Sein Todes- 
kampf dauerte dreißig Minuten. 
Viele andere hochgestellte Nazi- 
Gegner wurden erhängt oder er- 
schossen. Der darauffolgende 
Plan, Hitler durch ein Bomben- 
attentat am 20. Juli 1944 in dem 
Kartenzimmer seines Waldquar- 
tiers zu beseitigen, brachte ihm 
nur eine Verletzung bei. Der 
fehlgeschlagene Plan kostete das 
Leben von mehreren tausend 
deutschen Patrioten. Die Bombe 
hatte Oberst Graf von Stauffen- 
berg in seiner Aktentasche ge- 
tragen.« 


Am 21. Juli 1964 berichtete die 
»New York Times«: »Später 
wurden zweihundert zu der Ver- 
schwörung zählende Personen 
hingerichtet und weitere 5000, 
die des Widerstandes verdäch- 
tigt wurden, wurden noch vor 
Ende des Krieges liquidiert, das 
zehn Monate danach kam.« 


Warum die Versklavung 
der Welt? 


Warum haben die Vereinigten 
Staaten den Russen im Zweiten 
Weltkrieg eine solche massive 
Hilfe geleistet? Läßt sich dies als 
ein weiterer Schnitzer der ameri- 
kanischen Regierung bemän- 
teln? Solch eine Ableitung wäre 
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höchst naiv. Sie ist nicht Wert, 
ernsthaft in Betracht gezogen zu 
werden. »Jene, die in den USA 
die Dinge lenken«, wußten, was 
der Kommunismus ist. Sie, ihre 
Bundesgenossen und ihre Ge- 
bieter waren die Schöpfer des 
»Roten Ungeheuers«. Sie wußten 
genau, was sie machen: Der 
‚dem Fanatismus schon gleich- 
kommende Eifer«, den sie in ih- 
rer uneingeschränkten Unter- 
stützung des blutbesudelten So- 
wjetregimes — auf Kosten der 
amerikanischen Steuerzahler - 
an den Tag legten, war der Be- 
weis für ihre politische und welt- 
anschauliche Überzeugung. So- 
wjetrußland war und ist ein klar 
erkennbares Werkzeug in ihrem 
Plan, die ganze Welt unter dem 
Banner von »Die Neue Weltord- 
nung« zu versklaven.« (Winston 
Churchill). 


Während der Woodrow-Wilson- 
Regierung und seit dem Auf- 
kommen von Roosevelts »New 
Deal« ist Amerikas Außenpoli- 
tik nur das eine gewesen - eine 
nationale Politik gegenüber den 
anderen Nationen der Welt, die 
den ersten Interessen der USA 


vollkommen entgegengesetzt 
war und ist. 
Die internationalen Bankiers 


haben Unmengen von Kapital in 
die bolschewistische Revolution 
und in das totalitäre Regime in- 
vestiert, das daraus hervorge- 
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Admiral Wilhelm Canaris, Chef des deutschen Geheimdien- 


gangen ist. In den letzten 60 Jah- 
ren haben sie die gnadenlose 
»Rote Diktatur« als ihr »Flo- 
rett« in dem Plan zur Eroberung 
der Welt benutzt. 


Rußland 


marschiert gen Westen 


Angeheizt von amerikanischen 
Hilfeleistungen in Milliardenhö- 
he konnte die Rote Armee lang- 
sam die Deutschen entlang der 
Ostfront zurückdrängen, die sich 
über 1000 Kilometer von den 
Karparten bis zur Ostsee er- 
streckte. 


Da die amerikanische Armee in 
Norditalien unter dem strikten 
Befehl von Marshall und Eisen- 
hower zum Stillhalten gezwun- 
gen war, mußten sich die Alliier- 
ten die Zeit vertreiben, bis sie 
Europa im Sturm nehmen 
konnten. 


Am Tag D, dem 6. Juni 1944, 
begannen die Alliierten ihre 
»Operation Overload« gegen 
die, wie es hieß »Festung Euro- 
pa«. Im Morgengrauen jenes 
Tages überquerten die Allierten 
den Armelkanal und landeten in 
Nordfrankreich. Mehr als 500 
Schiffe — überwiegend kleine 
Landungsfahrzeuge - mit fast 
100 000 Mann an Luftbeglei- 
tung von 1083 Jagdbombern 
und rund 2000 Kampfflugzeu- 
gen gingen an der Küste der 


stes, wollte den Krieg 2 Jahre früher beenden. 


Normandie an Land. Die tief 
verschanzten Deutschen leiste- 
ten entschlossenen Widerstand, 
aber nach einer Woche hatten 
die Alliierten ihre Standposition 
soweit gefestigt, daß sie zum 
Vormarsch auf Frankreich über- 
gehen konnten. Nach drei Wo- 
chen hatte die Amerikaner unter 
General Omar Bradley Cher- 
bourg eingenommen. Die Eng- 
länder unter Montgomery nah- 
men Cannes in der zweiten Juli- 
hälfte ein. Paris ergab sich am 
25. August. 


Aus sämtlichen Berichten ergibt 
sich, daß Churchill seine Mei- 
nung während des vorherigen 
Jahres nicht geändert hatte. Als 
einziger unter den westlichen 
Führern mit weitreichender mili- 
tärischer und politischer Erfah- 
rung wollte Churchill immer 
noch einen Totalangriff auf das 
Zentrum des Dritten Reiches 
unternehmen. Er wurde von 
dem Obersten Befehlshaber Ei- 
senhower überstimmt. 


In »Crusade in Europe« be- 
schreibt Eisenhower, warum er 
den Plan von Feldmarschall 
Montgomery ablehnte, der Ende 
1944 einen Totalangriff auf Ber- 
lin vorsah. Der Oberste Befehls- 
haber behauptete, Montgomerys 
Plan sei zu gewagt. Interessan- 
terweise hatte Ike an früherer 
Stelle seines Buches den engli- 
schen Feldmarschall wegen zu 
großer Vorsicht kritisiert. 


Vom militärischen Standpunkt 
aus war Montgomerys Plan rich- 
tig. Wir dürfen allerdings nicht 
vergessen, daß Eisenhowers 
Zielsetzung politischer, nicht mi- 
litärischer Natur war. Er hatte 
strikte Befehle von jenen Leu- 
ten, die für seinen »märchenhaf- 
ten« Aufstieg vom Oberstleut- 
nant zum Obersten Befehlsha- 
ber verantwortlich waren, dafür 
zu sorgen, daß »Rußlands Nach- 
kriegsposition in Europa eine 
dominierende sein wird«. Diese 
Befehle dominierten alle seine 
Schritte. 


In den folgenden Monaten rück- 
ten die alliierten Streitkräfte auf 
Anweisung von Eisenhower 
ganz gemütlich auf einer weit 
auseinander gezogenen Front 
gegen Deutschland vor. An der 
Ostfront marschierte die Rote 
Armee 1944 in Ostpolen ein. 
Rumänien, Finnland und Bulga- 
rien ergaben sich den Sowjets im 
August und September. Anfang 


1945 marschierten die Russen in 
Ostpreußen ein und dehnten 
schließlich ihren Einflußbereich 
auf die Tschechoslowakei und 
Ungarn aus. 


Erleuchtende 
Tatsachen 


Zwecks einiger sehr erleuchten- 
der Tatsachen darüber, wie der 
Krieg geführt wurde, gehen aus 
dem Buch »Tragedy and Hope« 
des anerkannten Insiders des 
Establishments, dem verstorbe- 
nen Dr. Carrol Quigley, hervor. 
Der von Dr. Quigley vorgelegte 
Bericht enthält viele Einzelhei- 
ten über die Taktiken, die die 
»unsichtbare Hand« angewandt 
hat, um ihre beabsichtigten Ziele 
zu verwirklichen. 


Der Professor berichtet über die 
massiven Luftangriffe auf 
Deutschland, die im Frühjahr 
1942 einsetzten. »Ein großer 
Aufwand wurde unternommen, 
um fast völlig wertlose Ziele wie 
Flugplätze, U-Boot-Docks, Hä- 
fen, Eisenbahnhöfe, Panzerfa- 
briken zu bombardieren.« Diese 
»strategisca Bombardierung 
erwies sich überwiegend als 
Fehlschlag, und zwar wegen der 
sorglosen Auswahl der Ziele und 
wegen der langen Zeitabstände 
zwischen den einzelnen An- 
griffen.« 


»Eine solche strategische Bom- 
bardierung hätte auf einer sorg- 
fältigen Analyse der deutschen 
Kriegswirtschaft beruhen müs- 
sen, um ein oder zwei der ent- 
-scheidenden Objekte aufzusu- 
chen, die für den Krieg maßgeb- 
lich waren. Dazu hätten wahr- 
scheinlich Anlagen zur Herstel- 
lung von Kugellagern, Flugzeug- 
benzin und Chemikalien gehört, 
die alle von entscheidender Be- 
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Hitler: »Trotz aller Schwere der Zeit bin ich davon überzeugt, 
daß wir bei diesem Kampf den Sieg erringen werden.« 


deutung und alle in konzentrier- 
ter Lage waren. Nach dem Krieg 
hat der deutsche General Gott- 
hard Heinrici gesagt, daß der 
Krieg ein Jahr früher aus gewe- 
sen wäre, wenn die Alliierten ih- 
re Bombenangriffe auf die Am- 
moniumfabriken konzentriert 
hätten.« 


Wenn nun diese gigantischen 
Luftangriffe nicht auf lebens- 
wichtige Ziele, deren Zerstörung 
die Kriegsdauer erheblich ver- 
kürzt hätte, gerichtet waren, 
welchem Zweck diente sie dann? 


Das Massaker von 
Dresden 


Wer war zum Beispiel für das 
barbarische Massaker von Dres- 
den verantwortlich, das man ver- 
anstaltete, als Deutschland be- 
reits eindeutig geschlagen war, 
und keinem strategischen Zweck 
mit dieser willkürlichen Zerstö- 
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rung und diesen Menschopfern 
gedient war. »Ich kann nur sa- 
gen«, so Luftmarschall Sir Ar- 
thur Harris, der Chef der engli- 
schen Luftstreitkräfte, »daß der 
Angriff auf Dresden zu jener 
Zeit von Leuten als eine militäri- 
sche Notwendigkeit angesehen 
wurde, die weit mehr Gewicht 
hatten als ich.« 


Sir Arthur nimmt in seinem 
Buch Abstand davon, »diese 
Leute mit weit mehr Gewicht« 
namentlich zu nennen, aber an- 
scheinend kann er nicht glauben, 
da er sagt, »zu jener Zeit«, daß 
irgendein vernünftiger Mensch 
diese Meinung noch immer ha- 
ben könnte. 


Jene »Leute mit weit mehr Ge- 
wicht« sind offensichtlich die 
Männer gewesen, die den euro- 
päischen »Kriegsschauplatz« zu 
ihrem eigenen Wohl und Nutzen 
betrieben haben. Sie planten 


eindeutig über das Kriegsende 
hinaus auf die unermeßlichen 
Reichtümer, die sich an den 
»Wiederaufbauprojekten« ver- 
dienen ließen. 


Was waren die Ergebnisse dieses 
erbarmungslosen Überfalls auf 
die deutsche Zivilbevölkerung 
und relativ unbedeutende An- 
griffsziele? »Wahrscheinlich ist 
die Aussage nicht falsch, daß 
Deutschland im Jahre 1945, 
nach zwei Jahren der schweren 
Luftbombardierung durch die 
Westmächte, nicht nur mehr von 
den wichtigen Kriegsausrüstun- 
gen produzierte als das Verei- 
nigte Königreich von England, 
sondern auch seine relative Stel- 
lung verbessert hatte.« 


Wie sahen die alliierten Verluste 
in dieser Zeit aus, in der die 
Alliierten, von unsichtbarer 
Hand gelenkt, einen Zeitauf- 
schub für die Sowjets heraus- 
schlugen, damit diese unaufhalt- 
sam nach Berlin vorstoßen 
konnten? 


»Die Amerikaner und Englän- 
der haben insgesamt 40 000 
Flugzeuge und 158 906 Luftsol- 
daten verloren; die Verluste ver- 
teilen sich fast zu gleichen 
Teilen ... .« 


Professor Quigley schreibt dazu: 
»Der unmittelbare Beitrag, den 
die strategischen Luftangriffe für 
das Kriegsgeschehen geleistet 
haben, kam vor allem nach dem 
September 1944 und bestand 
hauptsächlich in der Unterbre- 
chung. der Benzinversorgung 
und des Transportwesens.« 


Das alliierte Oberkommando 
hat das Feuer auf die deutschen 
Hauptangriffsziele ernsthaft erst 
»nach dem September 1944« 
eröffnet, nachdem feststand, daß 
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die Sowjets den Durchbruch 
nach Deutschland im folgenden 
Frühjahr schaffen würden. 


Früchte des 
Sieges 


Welches waren die »Früchte«, 
die Eisenhowers monströser 
Verrat 'getragen hat, indem er 
den Russen die Besetzung weiter 
Teile Mittel- und Osteuropas ge- 
stattete, während Deutschlands 
Angebot zur Kapitulation an der 
Westfront, da es noch gegen die 
Russen im Osten kämpfte, abge- 
lehnt wurde? 


Der damalige US-Botschafter in 
Ungarn enthüllte, daß die russi- 
sche Besatzung »eine Periode 
der berechneten Zerstörung« 
war. Die russische Besatzungs- 
methode folgt einem bestimm- 
ten Muster, das durch den unter- 
schiedlichen Lebensstandard in 
Ost und West bedingt ist. 


»Nach einer Vorhut disziplinier- 
ter Soldaten, die den verbliebe- 
nen Widerstand brechen, kom- 
men Truppen, die einen Propa- 
gandaschock versetzen. Ihre 
Aufgabe besteht darin, sämtli- 
che Zeugnisse in einem Feindge- 
biet eines höheren Lebensstan- 
dards als in Rußland zu vernich- 
ten, bevor die gewöhnlichen Sol- 
daten auf der Bildfläche erschei- 
nen. Ein Mann, der an einem 
Tisch ißt und in einem Bett 
schläft, gilt als bürgerlich. Kisten 
müssen die Tische und Stroh die 
Betten ersetzen. Für Ungarn be- 
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deutete diese Strategie die Zer- 
störung nicht nur der Häuser der 
begüterten Klassen, sondern 
auch die der Wohnungen der 
Arbeiter und Bauern.« 


Angehörige des schweizerischen 
Konsulats in Budapest berichte- 
ten, daß Frauen im Alter von 10 
bis 70 massenweise vergewaltigt 
wurden und überall Plünderung 
herrschte. 


Ferenc Nagy, der ehemalige Pre- 
mierminister von Ungarn, legte 
zusätzliche Beweise für die mo- 
ralische Verworfenheit der mon- 
golischen Wilden vor, die auf 
Ungarn und andere Nationen 
losgelassen worden sind. »Ich 
war betäubt, welche ganze Ar- 
beit die Besatzer leisteten. Ein- 
heiten der Roten Armee waren 
nicht nur massenweise in den 
Städten und der Nachrichtenein- 
richtungen anzufinden, sondern 
selbst auf dem kleinsten Bauern- 
hof und Feld. Die Frauen waren 
ständig bedroht. In den Klein- 
städten und Dörfern versteckten 
sich die Frauen, um dem Über- 
fall zu entgehen.« 


Es gibt zahllose Berichte über 
die Verworfenheit der Russen, 
doch braucht hier nicht weiter 
darauf eingegangen zu werden. 
Es reicht, zu sagen, daß die rus- 
sischen Truppen als Sieger und 
Besatzer sich mit einer unmora- 
lischen Wildheit aufgeführt ha- 
ben, die seit Beginn der mensch- 
lichen Geschichte nicht überbo- 
ten worden ist. 


Verratenes 
Vertrauen 


Hunderttausende Russen, Po- 
len, Ungarn und andere flohen 
angesichts dieser Schreckens- 


lawine nach Westen. Diese Leu- 
te wurden von den alliierten Be- 
hörden als »Heimatvertriebene« 
klassifiziert. Eisenhower erzählt 
uns, »die wirklich Unglücklichen 
waren die, die aus dem einen 
oder anderen Grund nicht in die 
Heimat zurückzukehren wagten, 
aus Angst vor weiterer Verfol- 
gung. Das Entsetzen, das diese 
Letzten empfanden, wurde uns 
deutlich mit einer Anzahl von 
Selbstmorden von Personen vor 
Augen geführt, die lieber ster- 
ben als in ihre Heimat zurück- 
kehren wollten ..... daher haben 
wir in allen Fällen, wo jemand 
nicht zurück wollte, zugunsten 
der Person entschieden.« 


Die letzte Aussage ist eine glatte 
Lüge, mit der das amerikanische 
Volk getäuscht werden sollte. 
Die nackte Wahrheit ist, daß Ei- 
senhowers »Oberstes Haupt- 
quartier« im Mai 1945 eine 
»Richtlinie für die Handhabung 
von Heimatvertriebenen in 
Deutschland« herausgab. Darin 
heißt es ausdrücklich: »Nach 
Identifizierung durch sowjeti- 
sche Vertreter sind russische 
Heimatvertriebene zurückzu- 
schicken, ungeachtet ihrer je- 
weiligen Wünsche.« 


In einem anderen Kapitel heißt 
es: »Feindliche und vormalig 
feindliche Heimatvertriebene, 
ausgenommen solche mit UN- 
Status, sind in die Länder ihrer 
Staatsangehörigkeit oder ehe- 
maligen Wohnsitze zurückzu- 
schicken, ohne Rücksicht auf ih- 
re persönlichen Wünsche.« 


Ein Fall des gemeinsamen Ver- 
rates durch das Alliierte Ober- 
kommando ist der des sowjeti- 
schen Heerführers Andrej Vla- 


sow, der zwar ein aufopfernder 
russischer Patriot, aber den ro- 
ten Tyrannen zutiefst abgeneigt 
war. 1942 ergab sich.Vlasow den 
Deutschen mit der Absicht, ein 
russisches Heer’aufzustellen und 
anzuführen, um ihr Heimatland 
von »dieser schrecklichen Syn- 
these aus Wahnsinn und Verbre- 
chen zu befreien, welche ein ar- 
mes, unglückliches Volk gefan- 
genhält«. Er wollte mit. einer 
Ablösung der marxistischen Ty- 
rannei durch eine hitlerische Ty- 
rannei nichts zu tun haben. 


Ende 1944 gestatteten die 
schwerbedrängten Deutschen 
Vlasow, eine »russische Befrei- 
ungsarmee« aufzustellen. Diese 
drei Divisionen umfassende 
Truppe setzte sich aus russischen 
Flüchtlingen und Kriegsgefange- 
nen zusammen und trug deut- 
sche Uniformen. Sie wurde als 
Teil des deutschen Heeres an 
der Ostfront eingesetzt. Tausen: 
de von Stalins Soldaten, als sie 
hörten, daß sie von der russi- 
schen Befreiungsarmee . be- 
kämpft wurden, gaben auf und 
liefen über. 


Der Mord 
an Vlasow 


Als sich das Dritte Reich seiner 
Kapitulation näherte, ' verlegte 
General Vlasow seine Armee an 
einen zuvor abgesprochenen Ort 
in Österreich. Vlasow und seine 


Churchill und Roosevelt ha- 
ben auf dem amerikanischen 
Kreuzer »Augusta« die Atlan- 
tik-Charta entworfen. »Leute 
mit mehr Gewicht« sahen be- 
reits die Reichtümer, die sich 
am Wiederaufbau Europas 
verdienen ließen. 


Männer, die zwar bis auf den 
letzten Blutstropfen gegen die 
Roten zu kämpfen bereit waren, 
glaubten jedoch zuversichtlich, 
daß sie menschlich behandelt 
werden würden, wenn sie sich 
den Amerikanern ergaben. Ein 
großer Teil der »Befreiungs- 
armee« wandte sich unter Gene- 
ral Bunichenko nach Westen. 
Am 10. Mai 1945 erreichten sie 
die amerikanischen Linien und 
Bunichenko übergab seine 
25.000 Russen an die 3. US 
Army. 


Die patriotischen Russen wur- 
den entwaffnet und von den 
amerikanischen Behörden ge- 
zwungen, direkt nach Osten in 
die Krallen der vorrückenden 
Roten Armee zu marschieren. 
Da haben viele von ihnen Selbst- 
mord begangen. 


Zwei Tage später wurden Vla- 
sow und eine kleine Gruppe sei- 
nes Stabes, die auf einem ande- 
ren Weg nach Westen mar- 
schiert waren, von General Ge- 
orge Patton in seinem 3. Army- 
Hauptquartier in Empfang ge- 
nommen. Da er das Schicksal 
der Haupttruppe seiner Männer 
nicht kannte, schrieb Vlasow an 
Eisenhower und bat ihn um die 
Sicherheit für seine Leute und 
daß man ihm und seinen Offizie- 
ren einen Prozeß vor einem in- 
ternationalen Tribunal gewäh- 
ren möge. Das war das Letzte, 
was sich die »unsichtbare Hand« 
wünschte. Ein solcher Offenbar- 
ungseid würde ihrer Sache sehr 
abträglich sein. Man mußte ei- 
nen Weg finden, um Vlasow und 
seinen Stab »loszuwerden«, oh- 
ne den Verrat zu offenkundig zu 
machen. 


Am 12. Mai 1945 teilte man 
Vlasow und seiner kleinen Trup- 
pe mit, sie sollten an einer Kon- 
ferenz im Hauptquartier der 4. 
US Army teilnehmen. Auf dem 
Weg zu dieser »Konferenz« 
wurde ihre »Schutz«-Eskorte 
von Soldaten der Roten Armee 
überfallen, die Vlasow und seine 
Männer gefangennahmen und 
abtransportierten, während ihre 
»Schutz«-Eskorte daneben 
stand, ohne auch nur einen Fin- 
ger zu rühren, um die Entfüh- 
rung zu verhindern. 


Es ist nicht bekannt, welch 
schmähliches Schicksal Vlasow 
bei seiner Rückkehr nach Ruß- 
land erwartet hat, aber es gibt 
zuverlässige Berichte, daß »der 
Leichnam von General Vlasow 
an einem Fleischerhaken aufge- 


hängt in Moskau auf dem Roten 
Platz zur Schau gestellt wurde«. 


Wie ein Schriftsteller bemerkt 
hat, »es war Eisenhower, der 
Stalins grauenhaften Plan der 
Vergeltung und Abschreckung 
seine ganze Kraft und totale 
Wirksamkeit verliehen hat«. 


Operation 
Keelhaul 


Die Zwangsrepatriierung von et- 


wa 2 Millionen unglücklichen 
Individuen - in den Tod oder die 
Sklaverei — war die offizielle Po- 
litik des Alliierten Oberkom- 
mandos. Sie hieß »Operation 
Keelhaul«. Die schmutzigen De- 
tails dieser entehrenden Episode 
in der Geschichte der amerikani- 
schen Nation finden sich in dem 
Buch »Operation Keelhaul« von 
Julius Epstein. Amtliche Unter- 
lagen über diese Aktion werden 
von der Regierung in Washing- 
ton noch immer als »top secret« 
eingestuft. Wie viele Dokumen- 
te ähnlicher Natur gelten sie im- 
mer noch als zu »heiß«, um ver- 
öffentlicht zu werden. 


Entsprechend einem Geheimab- 
kommen hatten die Westalliier- 
ten zugestimmt, alle russischen 
Gefangenen als »Desserteure« 
in den Sklavenstaat zurückzu- 
schicken. 


Ein englischer Armeegeistlicher, 
James B. Chuter, einer von 4000 
Gefangenen aus einem ehemali- 
gen Kriegsgefangenenlager der 
Deutschen, dem 1945 die Flucht 
nach Westen zu den Alliierten 
gelang, erzählt: »Auf dem Ost- 
ufer des Flusses Mulde befand 
sich ein großes Lager mit unzäh- 
ligen Menschen. Dies war das 
Ende der Reise für Zehntausen- 
de von Flüchtlingen, die uns 
überholten. Die Mulde war die 
vereinbarte Grenzlinie, an der 
die Amerikaner anhielten und 
bis zu der die Russen vorrücken 
würden. Die Amerikaner haben 
niemanden außer deutschem 
Militär und alliierten Gefange- 
nen den Fluß überqueren lassen. 
Hin und wieder warf sich eine 
verzweifelte Seele in die Fluten, 
in dem vergeblichen Versuch, 
vor dem unbekannten Eintreffen 
der russischen Furie zu entflie- 
hen. Damit solche Zwischenfälle 
verhindert wurden und eine Ab- 
schreckung erfolgte, hörte man 
von Zeit zu Zeit das Geknatter 
amerikanischer MGs auf dem 
Westufer. Eine eindeutige War- 
nung, mit diesem so furchterre- 
genden Geräusch, an alle, die an 


eine Überquerung des Flusses 


dachten.« 


Diese Tragödie blieb nicht auf 
Deutschland beschränkt. »Ein 
kleiner Teil der Tragödie spielte 
sich selbst auf amerikanischem 
Boden ab. Viele befreite Sowjet- 
soldaten wurden in die USA, 
hauptsächlich in Lager nach Ida- 
ho, transportiert. Nach dem 
Krieg haben sie praktisch aus- 
nahmslos Antrag auf politisches 
Asyl gestellt. Aber sie wurden 
gezwungen, in Seattle und Port- 
land sowjetische Schiffe zu be- 
steigen. Mehr als einhundert, die 
sich mit Erfolg gewehrt hatten, 
wurden in ein neues Lager in 
New Jersey gebracht. Am Ende 
wurden auch sie an Stalin ausge- 
liefert, obwohl wir Tränengas 
einsetzen mußten, um sie aus 
den Baracken zu holen.« (Julius 
Epstein »American Legion Ma- 
gazine«, Dezember 1954) 


Natürlich finden sich solche, die 
Eisenhower entschuldigen wer- 
den und sagen, daß er nur »Be- 
fehlen gehorchte«, die ihm seine 
Vorgesetzten erteilt haben. 


Sehen wir den Tatsachen ins Au- 
ge; Eisenhowers aufrichtige Be- 
folgung von »Befehlen« hat 
mehr Todesopfer und Leiden 
verursacht als die Aktionen aller 
deutschen Generäle, die im 
Zweiten Weltkrieg ebenfalls 
»Befehlen gehorchten«. Klar, 
die Deutschen waren auf der 
»falschen« Seite, Die deutschen 
Heerführer wurden als »Kriegs- 
verbrecher« hingerichtet, aber 
Eisenhower, trotz all seiner bru- 
talen Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit, wurde gepriesen 
und befördert. Er ist später Prä- 
sident der Vereinigten Staaten 
von Amerika geworden. [] 


Viele ‚Menschen unserer Tage 
glauben noch immer, daß es kei- 
nen Sinn hat, die Vergangenheit 
zu studieren, um die Antworten 
auf unsere gegenwärtigen Proble- 
me zu finden. Aber es gibt Fakten 
und Wahrheiten, die wir akzeptie- 
ren sollten.. Winston Churchill 
sagte dazu: »Fast alle Menschen 
stolpern irgendwann einmal in ih- 
rem Leben über die Wahrheit. Die 
meisten springen schnell wieder 
auf, klopfen sich den Staub ab 
und eilen ihren Geschäften nach, 
als ob nichts geschehen sei.« Da- 
mit keiner in unserer heutigen Ge- 
sellschaft seinen Verstand vor den 
Fakten dieses Beitrages verschlie- 
Ben kann, haben wir ihn hier ver- 
öffentlicht. Wir haben ihn dem 
Buch von Des Griffin »Die Abstei- 
ger — Planet der Sklaven?« ent- 
nommen, erschienen im VAP-Ver- 
lag, Wiesbaden. 
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Zahnheilkunde 


Amalgam im 
erede 


Gunther Richter 


Der deutsche Verbraucherschutzverband (DVS) hat vor einiger Zeit 
durch Verteilung von Flugblättern auf die Problematik der Verwen- 
dung von Amalgan als Füllungsmaterial in der Zahnheilkunde auf- 
merksam gemacht. In einer Reihe anderer Veröffentlichungen in 
Fachzeitschriften, Gesundheitsratgebern und Ilustriertenbeiträgen 
bis hin zu einer Anfrage im Deutschen Bundestag wurden die 
gesundheitlichen Aspekte des Amalgams erörtert. 


Amalgam wurde vor etwa 150 
Jahren in den USA nach 
heftigen Auseinandersetzungen 
(Amalgamkrieg) in die Zahn- 
heilkunde eingeführt. Nach der 
Verbesserung der Qualität 
konnte sich das Amalgam im 
Laufe der Jahre die Spitzenstel- 
lung unter allen zahnmedizini- 
schen Füllungsmaterialien — auf 
die ganze Welt bezogen - er- 
obern. 


Schleichende 
Quecksilbervergiftung 


Die Gründe hierfür sind aber — 
dies wird auch von Fachwissen- 
schaftlern nicht verschwiegen - 
im wesentlichen ökonomischer 
Art. Es läßt sich einfach und 
schnell verarbeiten und ist ge- 
genüber dem früher gebräuchli- 
chen Gold kostensparender. 75 
Prozent aller Zahnfüllungen be- 
stehen heute weltweit aus Amal- 
gam, der Verbrauch von Silber 
beträgt allein für diesen Zweck 
etwa 2000 Tonnen. 


Amalgam stellt eine Legierung 
verschiedener Metalle mit 
Quecksilber dar. Es werden heu- 
te Mischungen verwendet, die 
sich zusammensetzen aus: min- 
destens 65 Prozent Silber, höch- 
stens 29 Prozent Zinn, höchstens 
6 Prozent Kupfer, höchstens 2 
Prozent Zink und höchstens 3 
Prozent Quecksilber. 


Dieses Gemisch wird - meist 
maschinell — mit gereinigtem 
metallischem Quecksilber ver- 
mengt. Der Anteil des Quecksil- 
bers beträgt im fertigen Amal- 
gam etwa 53 bis 60 Prozent. 


Aber welcher Art sind nun die 
Vorwürfe, die gegen das Amal- 
gam erhoben werden? 
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Aus Amalgamfüllungen wird 
Quecksilber frei, dies ist eine 
Tatsache, die nicht mehr bezwei- 
felt werden kann. Die Haupt- 
menge Quecksilber wird von der 
frischen Füllung in den ersten 
Tagen, der Abbindephase des 
Amalgams abgegeben. Man hat 
herausgefunden, daß bereits am 


ersten Tag nach Legen der Fül- 


lung über 50 Prozent der insge- 
samt meßbaren Quecksilber- 
menge abgegeben wird; bis zum 
dritten Tag sind dies über 80 
Prozent, bis zum siebten Tag 
über 95 Prozent der gesamt ge- 
messenen aus der Füllung aus- 
tretenden Quecksilbermenge. 
Nach dem zehnten Tag pendeln 
sich die Werte auf ein relativ 
geringes Niveau ein. Im Schnitt 
ist bei jeder Amalgamfüllung 
mit einer einmaligen Belastung 
des Organismus mit etwa 60 Mi- 
krogramm Quecksilber zu 
rechnen. 


Diese Menge reicht aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nicht aus, um 
akute Quecksilbervergiftungen 
hervorzurufen, im Bereich des 
Möglichen sind vielmehr schlei- 
chende Vergiftungen, die ein- 
hergehen können mit der zum 
Beispiel von Stock beschriebe- 
nen Symptomatik: »Müdigkeit, 
Zerschlagenheit, Unlust -— be- 
sonders zu geistiger Arbeit, Ner- 
vosität, Gereiztheit, Vergeßlich- 
keit, Benommenheit, Kopf- 
schmerzen, Depressionen, 
Zahnfleischbluten beim Zähne- 
putzen, Durchfälle, chronischer 
Schnupfen, Katarrhe und Hals- 
entzündungen.« 


Mit Pseudobeweisen 
zum Persilschein 


Die Frage des Nachweises einer 
schleichenden Quecksilberver- 
giftung ist außerordentlich 
schwer. Da es sich in der Symp- 
tomatik um Allerweltssymptome 
handelt, kann man bei deren 
Vorliegen noch keine Rück- 
schlüsse auf die Ursache ziehen. 


Zudem muß beachtet werden, 


daß die beschriebene Sympto- 
matik in engem Zusammenhang 
steht mit typisch neurotischen 
Zeichen. Die Diagnose »Amal- 
gamvergiftung« kann von den 
Symptomen her wohl kaum ge- 
stellt werden. Dies ist ein Feld, 
in dem sich unseriöse »Medizi- 
ner« vielerlei Schattierungen 
aufhalten. Umgekehrt aber ist es 
nicht leichter, das Gegenteil zu 
beweisen, nämlich, daß eine be- 
stimmte Menge Quecksilber 
nicht zu einer Vergiftung führen 
kann und damit unschädlich ist. 


Welcher Art die gängige »Be- 
weisführung« in der zahnmedizi- 
nischen Wissenschaft bisher ge- 
wesen ist, soll ein Beispiel ver- 
deutlichen. | 


In einer wissenschaftlichen Un- 
tersuchung, die ausdrücklich als 
Entgegnung zu den vom Ver- 
braucherschutzverband erhobe- 
nen Vorwürfe erstellt wurde, 
kommen die Autoren zu dem 
Schluß, daß Amalgamfüllungen 
den Quecksilberspiegel des Blu- 
tes nicht erhöhen. Wörtlich heißt 
es darin: 


»Mit Hilfe der flammenlosen 
Atomabsorbtionsspektroskopie 
wurden im Doppelblindversuch 
die Quecksilberkonzentrationen 
im Harn und im Blut von 102 
Personen bestimmt. Diese waren 
in vier Gruppen aufgeteilt: Per- 
sonen mit und ohne Amalgam- 
füllungen sowie Personen mit 
und ohne beruflichen Kontakt 
mit Quecksilber und Amalgam. 
Bezogen auf die Existenz oder 
das Fehlen von Amalgamfüllun- 
gen sind die Quecksilberkonzen- 


Gute Amalgamfüllungen er- 
kennt man daran, daß sie 
auch nach Wochen keine 
schwärzliche Färbung an- 
nehmen. 


trationen im Blut wie im Harn 
gleich. Die Einzelwerte variieren 
ernährungsbedingt und ohne 
Korrelation mit der Anzahl der 
im Einzelfall vorhandenen 
Amalgamfüllungen. Personen 
mit beruflichem Kontakt mit 
Quecksilber und Amalgam 
scheiden im Urin geringfügig 
vermehrt Quecksilber aus. Aber 


auch diese Konzentrationen lie- 
gen weit unter den als obere 
Grenze der Norm angesehenen 
Werten.« 


Daraus schließt der Autor, einer 
der zahnmedizinischen Kory- 
phäen in Deutschland: »Amal- 
game sind als Füllungsmateria- 
lien für den Patienten ungefähr- 
lich. Die durch langsame Korro- 


Amalgam sollte nicht mit an- 
deren Metall-Legierungen im 
Mund in Berührung kommen 
und sorgfältig verarbeitet 
werden. 


sion aus den Füllungen freige- 
setzten Quecksilbermengen sind 
viel kleiner als die Quecksilber- 
spuren, die täglich mit der Nah- 
rung aufgenommen und wieder 
ausgeschieden werden.« 


Eine derartige »wissenschaftli- 
che« Untersuchung ist geeignet, 
die Bedenken der Öffentlichkeit 
gegen Zahnarzt und deren Wis- 
senschaft sowie das umstrittene 
Füllungsmaterial eher zu ver- 
stärken als zu beschwichtigen. 


Im Hirn höherer 
Quecksilbergehalt 


Der Autor ist kein geringerer als 
der Schriftführer jener Gruppie- 
rung von Zahnärzten, die auch 
im Bundestag erwähnt wurde, 
Professor Krönke von der Deut- 
schen Gesellschaft für Zahn-, 
Mund- und Kiefernheilkunde. 
Was er verschweigt, ist der Um- 
stand, daß das Quecksilber, das 
aus der Füllung ausgeschieden 
wird, überwiegend in den ersten 
Tagen nach Legen der Füllung 
austritt. Somit war es von Vorn- 
herein klar, daß man im Blut 


und Urin von Menschen, die alte 
Amalgamfüllungen im Munde 
hatten, nichts Nennenswertes 
finden konnte. Die Untersu- 
chungen über die zeitliche Ab- 
hängigkeit der Quecksilberabga- 
be stammt von 1976 und wurde 
in der wohl anerkanntesten 
zahnmedizinischen wissenschaft- 
lichen Zeitschrift der Bundesre- 
publik veröffentlicht, mußte 


dem Autor der »Entgegnung« 
also ebenfalls bekannt gewesen 
sein. 


Daß er sie ignorierte und seine 
Untersuchung methodisch so an- 
legte, daß nichts herauskommen 
konnte, darüber hinaus mit ei- 
nem derartigen Pseudobeweis 
dem Amalgam den Persilschein 
ausstellt, wirft ein trübes Licht 
auf die deutsche zahnmedizini- 
sche Wissenschaft. 


Davon abgesehen, im Ausland 
hat man nun doch eine Erhö- 
hung von Quecksilber im Körper 
von Amalgamfüllungsträgern 
gefunden. Solche Untersuchun- 
gen wurden zuletzt in der 
Schweiz von Gasser durchge- 
führt mit dem Resultat, daß 
Amalgamträger höhere Queck- 
silberwerte des Blutes aufwei- 
sen, die nach Ansicht der unter- 
suchenden Wissenschaftler aller- 
dings weit unterhalb der als 
Grenze für Vergiftungen ange- 
sehenen Werte liegen. 


Auch in dieser Untersuchung 
muß berücksichtigt werden, daß 
die Werte nach dem Legen der 
Füllung vermutlich höher ausge- 
fallen wären als bei Messungen 
an Trägern »alter« Füllungen. 
Dennoch wird zusammenfassend 
gesagt: 


Die Blutquecksilberwerte sind 
abhängig von der Anzahl der 
Amalgamfüllungen, von der be- 
ruflichen Exposition und von 
den Eßgewohnheiten (Fisch!). 


Diese Ergebnisse können aber 
noch keineswegs befriedigen, da 
damit das Problem noch nicht als 
gelöst gelten kann. Es ist be- 
kannt, daß sich Quecksilber in 
verschiedenen Organen über ei- 
nen längeren Zeitraum hin an- 
reichert. Anreichern soll es sich, 
Genaues weiß man noch nicht, 
beispielsweise im Nervensystem. 
Im menschlichen Hirn konnte 
bei Amalgamträgern ein höherer 
Quecksilbergehalt festgestellt 
werden. Ob andere Organe wie 
Leber oder Milz oder Nieren das 
Schwermetall ebenfalls anrei- 
chern, beziehungsweise welche 
Auswirkungen dies möglicher- 
weise hat, liegt noch weitgehend 
im dunkeln. 


Bedrohung durch 
Quecksilber besteht 


Man hat herausgefunden, - daß 
sich Quecksilber als außeror- 
dentlich langlebig im Organis- 
mus erweist. Über das Schicksal 
des aus den Füllungen freiwer- 
denden Amalgams im Organis- 
mus, über den Charakter der 
entstehenden chemischen Ver- 
bindungen, über bakterielle Ein- 
flüsse, über Ablagerung, Trans- 
port und Ausscheid des Schwer- 
metalls ist eigentlich sehr wenig 
bekannt. Die Forschungen hier- 
über müßten, wie der deutsche 
Verbraucherschutzverband for- 
dert, staatlich unterstützt wer- 
den und dürften nicht allein im 
Ermessen einiger Außenseiter 
liegen. 


Die Bedrohung der Bevölkerung 
durch Quecksilber ist spätestens 
seit dem Auftreten von Vergif- 
tungen in Japan (Minimata- 
krankheit) offenkundig gewor- 
den. Die ins Meer geleiteten 
industriellen Quecksilberabfälle 
wurden im Organismus der 
Meerestiere in hochgiftige Me- 
thylquecksilberverbindungen 
übergeführt, die zu Massener- 
krankungen beim Menschen 
teils mit tödlichem Ausgang 
führten. 


Wenn hier von Amalgam die 
Rede ist, so ist das nicht ganz 
richtig. Im engeren Sinn wurde 
nur die Problematik des Silber- 
oder Edelamalgams angespro- 
chen. Aber es wird noch eine 
andere Amalgamsorte in der 


Zahnheilkunde benutzt, das 
Kupferamalgam. In der Frage 
der Verwendung von Kupfer- 
amalgam läßt sich exempla- 
risch zeigen, in welcher Weise 
die Amalgamproblematik von 
Zahnärzten, Wissenschaftlern 
und Universitäten bisher behan- 
delt wurde. 


Kupferamalgam besteht etwa zu 
zwei Drittel aus Quecksilber und 
ein Drittel aus Kupfer. Es muß, 
bevor es verarbeitet werden 
kann, erhitzt werden, wobei das 
darin enthaltene Quecksilber 
zum Teil verdampft. Man wand- 
te es an hauptsächlich bei Milch- 
zähnen, mit der Begründung, 
daß es eine stark antibakterielle 
Wirkung besitze und man die 
Karies damit aufhalten könne. 


Wissenschaftliche Untersuchun- 
gen aus den zwanziger Jahren 
erbrachten den Nachweis, daß 
der Umgang mit Kupferamal- 
gam sowohl für das Praxisperso- 
nal, als auch für den Patienten 
wegen der Quecksilberbelastung 
eine Gefährdung darstellt. In 
einigen Praxen erkrankten die 
dort tätigen Zahnärzte und Hel- 
ferinnen nachweislich an Queck- 
silbervergiftungen. 


Diese Erfahrungen haben dazu 
geführt, daß bereits im Jahre 
1928 das Kupferamalgam von 
der Wissenschaft allgemein ab- 
gelehnt wurde. Man sollte mei- 
nen, daß das Schicksal des Kup- 
feramalgams damit besiegelt ge- 
wesen sein müßte, aber weit ge- 
fehlt. Stock schrieb 1939: »Ganz 
unbegreiflich ist es, daß es, wie 
ich erfuhr, auch heute noch in 
einzelnen Zahnkliniken weitge- 
hend benutzt wird.« 


Noch heute in 
einigen Privatpraxen 


In meiner eigenen Ausbildung 
wurde das vierzig Jahre vorher 
als schädlich entlarvte Kupfer- 
amalgam immer noch in der 
Kinderbehandlung verwendet. 
Heute scheint dieser Werkstoff 
endlich aus den Universitäten 
verschwunden zu sein, dennoch 
ist das Problem nicht ganz aus- 
gestanden: Kupferamalgam wird 
weiterhin in einzelnen Privatpra- 
xen, ein halbes Jahrhundert nach 
der Entdeckung seiner Schäd- 
lichkeit, benutzt. Unfaßbar, daß 
so etwas möglich ist! 


Was kann der Patient beachten, 
wenn bei ihm eine Amalgamfül- 
lung gelegt wird. Er kann selbst 
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Zahnheilkunde 
Amalgam im 
Gerede 


dazu beitragen, sein eigenes Ri- 
siko zu vermindern. Durch sach- 
gerechte Verarbeitung lassen 
sich die vermutlich schädlichen 
Wirkungen wesentlich herabset- 
zen. Und an sachgerechter Ver- 
arbeitung durch den Zahnarzt 
hapert es in der Bundesrepublik. 


Ein Zitat aus einer Fachzeit- 
schrift: »In verschiedenen Län- 
dern wie den USA, in Skandina- 
vien oder in der Schweiz werden 
auf diesem Gebiet durchschnitt- 
lich bessere Leistungen er- 
bracht.« 


Folgendes sollte der Patient 
beim Anfertigen von Amalgam- 
füllungen beachten: 

© Achte darauf, daß Amalgam 
nicht mit anderen Metallen in 
Berührung kommt, beziehungs- 
weise ganz gemieden wird, wenn 
in der Mundhöhle gleichzeitig 
Edelmetall-Legierungen vor- 
handen sind. 

©® Vor Legen einer Amalgam- 
füllung ist es dringend erforder- 
lich, die Dentinflächen mit einer 
Zementfüllung abzudecken. Es 
gibt Statistiken, nach denen die 
Hälfte aller Amalgamfüllungen 
ohne Unterfüllungen gemacht 
werden. Dabei wird dies dem 
Zahnarzt durch die Verträge mit 
den Krankenkassen vorgeschrie- 
ben und auch bezahlt. 

® Alle mehr als einflächigen 
Füllungen bedürfen der Ver- 
wendung von Matrizen. Ohne 
Matrizen wird Amalgam beim 
Stopfen auf das Zahnfleisch ge- 
drückt, ein Umstand, der sowohl 
zu Entzündungen führt als auch 
Korrosionsvorgänge fördert. 

©® Je besser das frische Amal- 
gam gestopft wird, desto höher 
wird die Qualität des Amalgams. 
(Geht am besten, wenn das 
Amalgam maschinell gestopft 
wird und die oberen stark 
quecksilberhaltigen Schichten 
wieder entfernt werden.) 

® Wenn frisches Amalgam sehr 
weich ist, ist das Loch schneller 
gefüllt, der Zahnarzt spart Zeit, 
das Endprodukt ist aber schlech- 
ter, da es Quecksilber im Über- 
schuß enthält. 

© Schlechte, das heißt hoch- 
quecksilberhaltige, Amalgam- 
füllungen erkennt man daran, 
daß sie nach einigen Wochen 
und Monaten eine fast schwärz- 
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liche Färbung annehmen. Sach- 
gemäß verarbeitetes Amalgam 
behält einen silberartigen Glanz 
und Farbe. 

® Jede Amalgamfüllung sollte 
ein paar Tage nach Anfertigung 
poliert werden. Eine gute Politur 
verringert die Abgabe von 
Quecksilber. 

© Sorgfältiges Säubern der ge- 
füllten Zähne verringert eben- 
falls die an der Amalgamfüllung 
ablaufende Korrosionsvorgänge. 


Alternativen 
zur Amalgamfüllung 


Weshalb man nicht gänzlich auf 
Amalgamfüllungen verzichtet, 


hat mehrere Gründe. Haupt- 


Kronen. Bei der Präparation von 
Kronen müssen die Zähne sehr 
stark beschliffen werden, so daß 
die Herstellung von Kronen als 
letzte Möglichkeit zur Zahner- 
haltung mit Bedacht erfolgen 
sollte. Anders ist es bei Milch- 
zähnen: Hier können neuartige 
vorgefertigte Kronen aus Edel- 
stahl durchaus Amalgamfüllun- 
gen ersetzen. Die bisherigen Er- 
fahrungen sind, allerdings nur 
auf Kinder bezogen, sehr positiv. 


Qualität von 
Füllungen kontrollieren 


Es ist sozialmedizinisch bedenk- 
lich beim derzeitigen Stand der 
Forschung, ein generelles Ver- 


. 


Eine Vorsorge bei Gebißerkrankungen verhindert Karies und 


spart die Verwendung des Füllmaterials Amalgam. 


grund: Der Mangel an Alternati- 
ven. Als Alternativen kommen 
in Frage: 


Die Goldfüllung. Vorteile: Das 
mundbeständigste Material, das 
man bisher kennt. Nachteile: 
Komplizierte Herstellung mit 
vielen Fehlermöglichkeiten, gro- 
Ber Substanzverlust bei der Prä- 
paration, hoher Zeit- und finan- 
zieller Aufwand und aus volks- 
wirtschaftlicher Sicht kaum 
durchführbar. 


Kunststoff- und Zementfüllung. 
Es besteht allgemein Einigkeit 
unter den Fachleuten, daß diese 
Materialien im Bereich der Sei- 
tenzähne wegen ihrer geringen 
Beständigkeit abzulehnen sind. 


bot des Amalgams zu fordern. In 
keinem Land der Welt wird dies 
praktiziert. 


Dennoch sollten eine Reihe von 
Forderungen erhoben werden, 
um die Patienten in Zukunft vor 
Schäden zu schützen. So ist es 
eigentlich nur als skandalös zu 
bezeichnen, daß das gesund- 
heitsschädliche Kupferamalgam 
immer noch Verwendung findet. 
Verwendung findet vorzugs- 
weise bei Kindern, deren Orga- 
nismus auf Vergiftungen viel 
empfindlicher reagiert als der 
Organismus des Erwachsenen. 
Eine entsprechende Forderung 
des Verbraucherschutzverban- 
des nach Verbot des Kupfer- 
amalgams kann hier nur unter- 
stützt werden. 


Da mit Sicherheit ein Teil der 
durch Amalgam vermutlich ver- 
ursachten Schäden auf nicht 
sachgerechtem Umgang mit die- 
sem Werkstoff beruht, sollte 
dort ein weiterer Angriffspunkt 
gegeben sein. Es wäre denkbar, 
daß die örtlichen Gewerbeauf- 
sichtsämter oder Vertreter von 
Krankenkassen die Qualität der 
von den Zahnärzten angefertig- 
ten Amalgamfüllungen regelmä- 
Big kontrolliert. Des weiteren 
kann die vom Verbraucher- 
schutzverband erhobene Forde- 
rung nach Einsetzung einer von 
den Gesundheitsministern des 
Bundes und der Länder getrage- 
ne Forschungsgruppe »Amal- 
gam« ebenfalls nur gutgeheißen 
werden. 


Eine befriedigende Antwort auf 
die Frage »Kann ich mir meine 
Zähne mit Amalgam füllen las- 
sen« ist zur Zeit noch nicht mög- 
lich. Dazu ist das Thema zu 
komplex, zu viele Dinge sind 
noch nicht geklärt. Dies gilt für 
das Lager der Befürworter 
ebenso wie für das der Gegner, 
obwohl man von einem Trend 
sprechen könnte, ein Trend, 
durch den die Position der 
Amalgamgegner verstärkt wird. 


Mittel- und langfristig führt kein 
Weg an einer Intensivierung der 
Vorsorge von Gebißerkrankun- 
gen vorbei. Dieser Weg wird be- 
reits von einer Anzahl von Län- 
dern mit großen Erfolg beschrit- 
ten. Daß sich im Zuge einer Ver- 
hinderung der Karies eine Ein- 
sparung des Füllungsmaterials 
Amalgam ergibt, versteht sich 
von selbst. 


Dies alles geschieht sicherlich 
nicht von selbst, sondern im Ge- 
genteil, ist mit Widerständen aus 
den Reihen der Zahnärzte, der 
Zuckerindustrie und anderen an 
der Krankheit Karies verdienen- 
den Industriezweigen und Be- 
rufsverbänden zu rechnen. [] 


Dr. Gunther Richter ist wissen- 
schaftlicher Mitarbeiter an der 
Universitätszahnklinik Frankfurt 
und gehört der Vereinigung De- 
mokratischer Zahnärzte an. An- 
schrift: Postfach 53, 3550 Mar- 
burg 7. 


Die erwähnte ‚Untersuchung von 
Professor Krönke »Über die 
Quecksilberkonzentration in Blut 
und Urin von Personen mit und 
ohne Amalgamfüllungen« wurde 
trotz der offensichtlichen metho- 
dischen Mängel mit dem »Best- 
preis« der Deutschen Gesellschaft 
für Zahn-, Mund- und Kiefern- 
krankheiten für das Jahr 1980 
ausgezeichnet. 


Chemie 


Stummer 
Frühling am 
Bodensee 


Das Vogelsterben am Bodensee breitet sich weiter aus. Ein Ende ist 
nicht abzusehen. Innerhalb von drei Tagen wurde der Tod von 20 
Mäusebussarde gemeldet. Bis Ende April betrug die Zahl der Gift- 
opfer allein vom Mäusebussard bereits 80. Dies ist nach Mitteilung 
der Ornithologischen Arbeitsgemeinschaft Bodensee ein großer Teil 


des Brutbestandes. 


Den ersten Todesfall beobachte- 
ten junge Vogelkundler Anfang 
März im Naturschutzgebiet Eris- 
kircher Ried (Bodensee). Da- 
mals fiel der eigenartige Gesang 
einer Singdrossel auf, die an- 
schließend zu Boden stürzte und 
nach langen Krämpfen in der 
Hand starb. 


Tödliche Dosen 
von Endrin 


Seither wurden den Natur- 
schutzmitarbeitern des Bundes 
für Umwelt und Naturschutz au- 
Ber den 80 Mäusebussarden Ha- 
bicht, Sperber, Graureiher, Tau- 
ben, Eulen sowie unzählige 
Singvögel als tot gemeldet. Sie 
stammen aus einem Gebiet zwi- 
schen Lindau, Ludwigshafen 
(Bodensee) und Schienen. 


Schon vor Jahren haben Unter- 
suchungen von Professor Wel- 
lenstein aus Freiburg ergeben: 
Der Mäusebussard kann noch 
100 Tage nach Endrinaufnahme 
an diesem Gift sterben. Die bis- 
herigen Untersuchungen des 
Tierhygienischen Instituts in 
Freiburg haben ergeben: 7 Mäu- 
sebussarde und mehrere Singvö- 
gel hatten tödliche Dosen En- 
drin in ihrem Körper. An weite- 
ren Giften wurden DDE, HCB 
und Dieldrin gefunden sowie 
PCB, das kein Schädlingsbe- 
kämpfungsmittel ist. 


Endrin ist ein chlorierter Koh- 
lenwasserstoff, es ist also mit 
dem bei uns längst verbotenen 
DDT chemisch verwandt. En- 
drin gehört zu den giftigsten 
Pflanzenschutzmitteln. Es ist für 
Menschen, Fische, Hasen, Rehe, 
Mäuse, Vögel, Bienen und viele 


andere hochtoxisch. Es ist für 
den Menschen giftiger als für 
Ratten. Es darf nur gegen Wühl- 
mäuse unter strengen Auflagen 
ausgebracht werden. Zum Bei- 
spiel darf zwei Jahre nach An- 
wendung auf derselben Fläche 
kein Gemüse, drei Jahre danach 
kein Wurzelgemüse angebaut 
werden. Endrin darf nur auf 
wildsicher eingezäunten Flächen 
ausgebracht werden. 


Endrin führt zur Vergiftung des 
peripheren Nervensystems. Ver- 
gleichbar einem tödlich verlau- 
fenden epileptischen Anfall ge- 
raten die bedauernswerten Op- 
fer der Tierwelt in einen Dauer- 
erregungszustand der Muskula- 
tur, der zu einem besonders 
qualvollen Tode führt. 


Das Vogelsterben am Bodensee 
ist nach Ansicht der baden-würt- 
tembergischen Wissenschaftler 
nur die Spitze eines Eisberges. 


Viel schlimmer ist die schlei- 
chende Belastung mit Schadstof- 
fen, wie die im Jahre 1982 in 
Baden-Württemberg untersuch- 
ten Muttermilchproben bewei- 
sen. Die Naturschutz- und Vo- 
gelschutzverbände sehen in dem 
Vogelsterben das Warnsignal für 
eine Katastrophe, die auch den 
Menschen nicht verschonen 
wird. 


Zynismus 
der chemischen Industrie 


Allein an Pflanzenschutzmitteln 
stieg im Bundesgebiet die abge- 
setzte Wirkstoffmenge von rund 
25 000 Tonnen im Jahre 1976 
auf 35000 Tonnen im Jahre 
1980. Pro Garten werden jähr- 
lich 10 bis 12 Mark für Biozide 
ausgegeben. 


Der Industrieverband für Schäd- 
lingsbekämpfungsmittel weitet 
mit einer großangelegten Wer- 
bung den Absatz der Biozide im 
Inland aus. Mit einem Kalender 
will er zum Beispiel den Be- 
trachter Glauben machen, daß 
»die Schönheit der Natur ohne 
den Einsatz von Pflanzenschutz- 
mitteln nicht möglich ist«. 


Die Naturschutzverbände be- 
zeichnen diesen Satz als Zynis- 
mus auf Kosten unserer Lebens- 
grundlagen. Die Naturverbände 
wehren sich entschieden gegen 
die immer wiederkehrende Be- 
hauptung, Pflanzenschutzmittel 
seien »bei bestimmungsgemäßer 
Anwendung für Mensch, Tier 
und Umwelt unbedenklich und 
vielfach umweltfreundlich«. Es 
ist einfach falsch, daß ein akut 
giftiger Stoff bei bestimmungs- 
gemäßer Anwendung unbe- 
denklich sei. 


Fundorte vergifteter Vögel 1982 


Im Hinblick auf das aktuelle Vo- 
gelsterben und die viel schlim- 
mer schleichende Vergiftung 
und die Ausschaltung der Viel- 
falt von Pflanzen und Tierwelt 
fordern die Naturschutzver- 
bände: 


Endrin muß von der Bundesre- 
gierung endgültig ohne Wenn 
und Aber verboten werden. Es 
spielt überhaupt keine Rolle, ob 
dieses Mittel am Bodensee »be- 
stimmungsgemäß« angewandt 
worden ist oder nicht. Entschei- 
dend ist die Gesamtwirkung. Die 
zeigt: Die Anwendung von En- 
drin steht nicht in Einklang mit 
den Intentionen der Umwelt- 
schutzgesetzgebung. Paragraph 
1 (1) 4 Pflanzenschutzgesetz: 
»Zweck des Gesetzes ist es, 
Schäden abzuwenden, die bei 
der Anwendung von Pflanzen- 
schutzmitteln ... . insbesondere 
für Menschen und Tiere entste- 
hen können«. 


Auch das hochgiftige Lindan 
muß verboten werden. Mit dem 
Endrin- und Lindanverbot wä- 
ren alle chlorierten Kohlenwas- 
serstoffe aus dem Inlandverkehr 
ausgeschaltet. 


Verbot von Werbung 
für Gifte 


Der Export von chlorierten 
Kohlenwasserstoffen muß einge- 
stellt werden, weil zum Beispiel 
durch Import von Futter Rück- 
stände dieser Mittel wieder in 
unsere Kreisläufe zurückkehren. 


In Haus- und Schrebergärten 
sollen Schädlingsbekämpfungs- 
mittel, die von Menschen künst- 
lich hergestellt werden, nicht an- 
gewandt werden. Es gibt keinen 
vernünftigen Grund, in Haus- 
gärten Gifte anzuwenden, weil 
es hier nicht auf höchste Erträge 
ankommt. 


Die Werbung in der Öffentlich- 
keit für Gifte mit großer Brei- 
tenwirkung und für langlebige 
Gifte durch die Industrie sollte 
ganz eingestellt werden, weil 
diese Werbung der hohen Ver- 
antwortung, die der Umgang mit 
diesen Giften notwendig macht, 
nicht gerecht wird. 


Herbizide (Pflanzentötungsmit- 
tel) werden außerhalb von land- 
wirtschaftlich genutzten Flächen 
nicht mehr angewandt, weil sie 
viele Pflanzen und Tiere in ih- 
rem Bestand gefährden. U 
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Umwelt- 
Journal 


Resolution 
gegen die 
Eindeichung 


Die Landesregierung Schleswig- 
Holstein hat durch eine erneute 
Entscheidung bekräftigt, daß das 
zweitgrößte Eindeichungspro- 
gramm in der Geschichte der 
Bundesrepublik im Watten- 
meerbereich durchgeführt wird. 
Die Nordstrander Bucht soll mit 
einem Anteil von 3400 Hektar 
eingedeicht werden. Alle einge- 
holten ökologischen Gutachten 
betonen die besondere Schutz- 
würdigkeit dieses Raumes aus 
Gründen des Arten- und Bio- 
topschutzes und wegen der 
Nichtausgleichbarkeit des ge- 
planten Eingriffs. 


Die Steuerungsgruppe der ‚vom 
Bundesminister des Innern und 
vom Bundesminister für Ernäh- 
rung, Landwirtschaften und For- 
sten eingesetzten »Projektgrup- 
pe zur Erarbeitung der Grundla- 
gen für ein Aktionsprogramm 
Okologie« fordert die zuständi- 
gen Minister aus folgenden 
Gründen dringend auf, eine ent- 
scheidende Reduzierung der ge- 
planten Großmaßnahme zu ver- 
anlassen: 


Neben den Alpen ist das Wat- 
tenmeer der einzige noch natür- 
liche Lebensraum-Großkomplex 
Mitteleuropas, in dem umfassen- 
der, international abgestimmter 
Biotop- und Artenschutz durch- 
geführt werden kann. Daraus er- 
gibt sich eine internationale Ver- 
pflichtung zur Unterlassung gro- 
Ber Eindeichungsmaßnahmen. 


Der Zwang zur Einsparung der 
Mittel in den öffentlichen Haus- 
halten muß zur Überprüfung 
dieses technischen Großprojekts 
führen. Durch Zurücksetzung 
der Deichlinien auf einen 200- 
Meter-Abstand vor der Küsten- 
linie und Beschränkung auf die 
Hattstedter und Ockholmer 
Marsch ist der Personalschutz 
voll gewährleistet. Dadurch er- 
gäbe sich aber eine Einsparung 
von Millionenbeträgen an öf- 
fentlichen Mitteln. 


Die Insel Pellworm kann auch 
durch andere Maßnahmen als 
den geplanten Sicherungsdamm 


42 Diagnosen 


nach Pellworm geschützt wer- 
den. Die Dynamik des Watten- 
meers darf nicht großflächig ein- 
geschränkt werden, da sie einen 


ihrer wesentlichsten ökologi- 
schen Faktoren zur Erhaltung 
der biologischen Besonderheit 
dieses Großraumes darstellt. 


Das Planfeststellungsverfahren 
zur Eindeichung in der »Nord- 
strander Bucht« muß zugun- 
sten einer Ökologisch verträgli- 
chen Küstenschutzmaßnahme 


gestoppt werden. 


Warum muß es immer mit dem Auto oder dem Flugzeug in die 


Holzvorrat 
steigt trotz 
Abbau 


Bei einem weltweiten Bestand 
an technisch nutzbaren Holz von 
etwa 330 Milliarden Kubikmeter 
beträgt der jährliche Verbrauch 
gegenwärtig nur rund 2,5 Mil- 
liarden Kubikmeter. Rein rech- 
nerisch stellt dieser Vorrat die 
Versorgung für die nächsten 132 
Jahre sicher. Hinzu kommt aber, 


Ferien gehen? Tun Sie etwas für die Gesundheit und das Wohl 
ihrer Familie, und machen Sie eine Radwanderung, zum Bei- 
spiel durch das schöne Donau-Tal. 


Ein Schiff für 
die 
Meeresforscher 


Die Meeresforscher der Univer- 
sität Hamburg haben ihr erstes 
eigenes Forschungsschiff. Der 
Präsident der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft übergab in 
Hamburg die hochseetüchtige, 
mit 1317 Bruttoregistertonnen 
vermessene »Valdivia« der Uni- 
versität Hamburg. 


Mit einem jährlichen Finanzvo- 
lumen von bis sechs Millionen 
DM ist der Hamburger Sonder- 
forschungsbereich »Meeresfor- 
schung« einer der größten in der 
Bundesrepublik. Durch die Zu- 
sammenarbeit von Wissen- 
schaftlern aus der physikalischen 
Ozeanographie, der maritimen 
Meteorologie, der Meeresbiolo- 
gie und Meereschemie soll ein 
möglichst vollständiges Bild vom 
»System Meer« entstehen. 


Für 1982 plant der Sonderfor- 
schungsbereich Fahrten in sei- 
nem »Hausmeer«, der Nordsee. 
Die erste Reise, die in das See- 
gebiet nordwestlich von Helgo- 


land führt, dient den Meteorolo- 
gen dazu, die Entwicklung der 
Luftbewegung über der Nordsee 
bei Kaltluftzufuhr zu erforschen. 


Die Biologen und Chemiker be- 
obachten bei ihren Reisen unter 
anderem die saisonale Fluk- 
tuation im Vorkommen von 
Bakterien-, Phytoplankton- 
und Zoonplanktonpopulationen. 
Fernziel aller Untersuchungen 
ist eine erste globale Bilanzie- 
rung des Impuls-, Energie- und 


Stoffflusses der Nordsee im Jah- 


resgang. 


Hoffentlich übersieht man bei 
aller wissenschaftlichen Emsig- 
keit nicht die Verschmutzung 
der Nordsee, die durch das Ver- 
klappen von Unrat, Chemikalien 
und sonstigen Abfällen der In- 
dustrienationen immer bedrohli- 
cher wird. Offenbar gehört aber 
solch profane Tätigkeit nicht in 
den Aufgabenbereich, den die 
Deutsche Forschungsgemein- 
schaft fördert. Aus einer gewis- 
sen »Ausgewogenheit« der In- 
teressen negiert man solche 
Schönheitsfehler aus einem Ge- 
fühl der Peinlichkeit gegenüber 
den Spendern und Förderern. [] 


daß der jährliche Zuwachs mit 
sieben bis neun Milliarden Ku- 
bikmeter deutlich die verarbei- 
tete Menge übersteigt, sich somit 
die vorhandene Gesamtmenge 
trotz des Abbaues sogar erhöht. 


Bessere 
Stadtluft 
durch 
Flüssiggas- 
Autos 


Das Umweltbundesamt in Berlin 
und der Berliner Senat stellten 
jetzt Autos mit Flüssiggas-An- 
trieb der Öffentlichkeit vor. 
Durch den verstärkten Einsatz 
von Flüssiggas als Kraftstoff für 
Ottomotoren könnte die Luft- 
qualität vor allem in den Innen- 
städten spürbar verbessert wer- 
den. Denn Flüssiggas ist nicht 
nur ein hervorragender Kraft- 
stoff mit einer höheren Oktan- 
zahl als Superbenzin, sondern 
verbrennt im Motor auch wei- 
cher und vollständiger als Ben- 
zin. Dadurch vermindern sich 
die Emissionen von Kohlenmon- 
oxid um bis zu 80 Prozent und 
von Kohlenwasserstoff um bis zu 
50 Prozent. Blei wird überhaupt 
nicht emittiert. 


Nachteilig ist, daß beim Flüssig- 
gasantrieb etwa 15 bis 20 Pro- 
zent mehr Kraftstoff - in Litern 


ı 
Mit dem richtigen Dreh geht 
ein Hobby leichter von der 
Hand. Die Töpferscheibe Pro- 
fessional 77 (Werkstatt Gos- 
lich, 2083 Halstenbek) ist 
elektronisch gesteuert und 
hält konstant die stufenlos 
regulierbare Drehzahl. 


gerechnet — verbraucht werden 
als beim Benzinantrieb, da die 
Dichte von Flüssiggas geringer 
ist als die von Benzin. Darüber 
hinaus benötigt die Flüssiggas- 
Anlage auch mehr Raum im 
Fahrzeug. 


Flüssiggas bietet sich vor allem 
als Treibstoff für Dienstfahrzeu- 
ge der öffentlichen Hand sowie 
Taxibetriebe an. Da diese Grup- 
pen überdurchschnittlich am In- 
nenstadtverkehr beteiligt sind, 
würde eine verstärkte Nutzung 
des Flüssiggasantriebes zu einer 
spürbaren Verminderung der 
Luftbelastung durch Kraftfahr- 
zeugabgase beitragen. DI 


u. Energieträger! 
Sr 7 


Deponier! 


Altreifen als Rohstoffquelle 


des Projektes war es, durch die 
Anlage von »befahrbaren Fuß- 
gängerstraßen« mehr Raum für 
Fußgänger und Radfahrer durch 
gemeinsame Nutzung der Straße 
mit den Autofahrern zu schaf- 
fen, die Lärm- und Abgasbela- 
stung zu verringern und mehr 
gegenseitige Rücksichtnahme 
und mehr Kommunikation auf 
den Straßen des Dorfkerns zu 
ermöglichen. 


Um die Fahrgeschwindigkeit zu 
reduzieren und den Durchgangs- 
verkehr herauszuhalten, wurden 
die Fahrbahnen verlegt, quer- 
laufende Markierungen angelegt 
und mit Bäumen Engstellen ge- 


\ 
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wischenlagerung 


330 000 Tonnen Altreifen fallen jährlich in der Bundesrepublik 
an. Ein Viertel wird runderneuert, der Rest wird zum größten 
Teil in Energie verwandelt oder weiterverarbeitet, zum Bei- 


spiel zu Schallschutzwänden. 


Lebensqualität 
durch 
Verkehrs- 
beruhigung 


Die Umgestaltung des alten 
Dorfkerns von Unterhaching, ei- 
ner Gemeinde 10 km südlich 
von München, hat wesentliche 
Verbesserungen für die Lebens- 
qualität der Bewohner erbracht. 
So ist der Verkehrslärm spürbar 
zurückgegangen, ohne daß die 
Verkehrssicherheit beeinträch- 
tigt oder die Straßen der nähe- 
ren Umgebung stärker belastet 
wurden. 

Auftraggeber des Projektes wa- 
ren die Bundesanstalt für Stra- 
Benwesen in Köln und das Um- 
weltbundesamt in Berlin. Ziel 


schaffen. Ruhezone, Abstellflä- 
chen und Vorplätze wurden 
durch eine besondere Pflaste- 
rung optisch hervorgehoben. 


Die Resultate dieser insgesamt 
sehr kostengünstigen Maßnah- 
men können sich sehen lassen. 
Der Durchgangsverkehr verrin- 
gerte sich im Mittel um 67 Pro- 
zent. Die dadurch bewirkte 
Mehrbelastung der umliegenden 
Hauptstraßen war mit etwa 5 
Prozent jedoch sehr gering. Wie 
erwünscht wurde der Anlieger- 
verkehr durch die Maßnahmen 
verlangsamt, nicht jedoch ver- 
drängt. 


Der mittlere Geräuschpegel ver- 
mindert, das heißt, die Straßen 
von Unterhaching sind heute zur 
Nachtzeit nur noch halb so laut 
wie vor Projektbeginn. 


Die Verkehrsteilnehmer paßten 
ihr Verhalten den veränderten 
Straßenverhältnissen an und 
nahmen mehr Rücksicht aufein- 
ander. Die Autofahrer fuhren 
langsamer und damit leiser. 


17 Prozent mehr Fußgänger be- 
nutzen heute die Straßen von 
Unterhaching. Erholsames Spa- 
zierengehen und ein unterhaltsa- 
mes »Schwätzchen« auf der 
Straße sind wieder möglich. 
Auch das Kinderspiel ist weniger 
gefährlich geworden. 


Dieses nachahmenswerte Kon- 
zept ist in seinen Grundzügen 
auf andere Gemeinden und 
Wohngebiete übertragbar, auch 
wenn es den jeweiligen ver- 
kehrstechnischen und städtebau- 
lichen Gegebenheiten im Detail 
angepaßt werden muß. L] 


Patient Ostsee 


In welchem Umfange die Ostsee 
bei Fehmarn bei den wechseln- 
den Strömungs- und Witterungs- 
verhältnissen Umweltbelastun- 
gen unterliegt, dies ist ein For- 
schungsprogramm, an dem das 
Institut für Hygiene an der Me- 
dizinischen Hochschule Lübeck 
unter der Leitung von Professor 
Dr. Johannes Beckert arbeitet. 
Die Frage nach einer »heilen 
Ostsee« wird alljährlich zur Ba- 
desaison immer wieder neu ge- 
stellt. Das Forschungsteam ist 
bemüht, sie durch mikro-biolo- 
gische und chemische Untersu- 
chungen, die auch die Frage 
nach der Schwermetallbelastung 
einschließt, zu beantworten. [_| 


Bonn soll die 
PCB- 
Herstellung 
verbieten 


Während nach Agenturmeldun- 
gen die japanische PCB-Kata- 
strophe (Yusho) nun langsam ei- 
nem juristischen Abschluß ent- 
gegensieht, und die Herstellung 
von PCB’s in Japan wie auch in 
den USA bereits seit einigen 
Jahren eingestellt ist, werden in 
Deutschland und Frankreich 
noch immer PCB’s produziert. 
Sicherlich kann sich bei uns die 
Yusho-Katastrophe nicht in die- 
ser Form wiederholen: Dort wa- 
ren als Wärmeträgeröl benutzte 
PCB’s in einen Reisöltank gera- 
ten. Nach Verzehr des damit 
verseuchten Reisöls starben et- 


wa 100 Menschen, mehrere 
Tausend trugen zum Teil 
schwerste Schäden davon. In der 
Europäischen Gemeinschaft ist 
mittlerweile die Verwendung 
von PCB’s als Wärmeträgeröl im 
Bereich der Lebensmittelindu- 
strie untersagt. 


Doch durch die weltweite Ver- 
breitung der PCB’s, die unge- 
wöhnlich resistent sind, und da- 
her auch über Jahrzehnte hin- 
weg in der Umwelt verbleiben, 
nehmen wir ständig kleine Men- 
gen dieser Umweltchemikalie 
mit der Nahrung auf. 


PCB’s (Polychlorierte Bipheny- 
le) werden heute noch in Trans- 
formatoren, Kondensatoren und 
im Bergbau eingesetzt, die der- 
zeitige Umweltverseuchung 
durch PCB’s geht auch auf frü- 
here Anwendungen in wasserfe- 
sten Anstrichen und als Kunst- 
stoffzusatz zurück. PCB’s rei- 
chern sich im Fettgewebe von 
Tier und Mensch an und werden 
nur zu einem geringen Teil wie- 
der ausgeschieden. 


Daher enthält zum Beispiel 
Muttermilch wesentlich mehr 
PCB’s als DDT oder andere In- 
sektizide. 


Die vor einigen Wochen aus 
dem Verkehr gezogenen Aale 
aus Kanada enthielten PCB’s in 
erheblichen Konzentrationen; 
sie konnten aber von den Ge- 
sundheitsbehörden nur wegen 
ihres Gehalts an dem Insektizid 
Mirex beanstandet werden. Der 
Grund liegt darin, daß der Ver- 
braucher vor PCB’s nicht über 
die Höchstmengenverordnung 
geschützt ist, denn dort ist diese 
Stoffklasse nicht aufgeführt. 


Die Erkenntnisse über PCB’s 
sprechen dafür, diese Chemika- 
lien in Zukunft nicht mehr zu 
produzieren oder einzusetzen. 
14 Jahre nach der Yusho-PCB- 
Katastrophe sollten die in 
Deutschland und Frankreich an- 
sässigen PCB-Produzenten end- 
lich ihre Produktion einstellen. 


Der Bund für Natur und Um- 
weltschutz fordert die EG und 
die Bundesregierung dazu auf, 
die PCB-Herstellung und -Ver- 
wendung zu untersagen, wenn 
die Hersteller dazu nicht freiwil- 
lig bereit sind. Ferner muß zum 
Schutz der Gesundheit endlich 
auch PCB in die Höchstmengen- 
verordnung für Lebensmittel 
aufgenommen werden. 
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Sie wurde 
angegriffen, 
verehrt, 
bezweifelt 
und 
gepriesen.... 


L.Ron Hubbard 


DIANETIK 


Die moderne Wissenschaft 
. der geistigen Gesundheit 


Dianetik®, die moderne 
Wissenschaft der geisti- 
gen Gesundheit, ist das 
sich am meisten ausbrei- 
tende System zur Selbst- 
verbesserung in der heu- 
tigen Welt. Die Zahl ihrer 
Anhänger geht in die Mil- 
lionen. Führungskräfte 
machen ebenso wie Ar- 
beiter täglich von ihr Ge- 
brauch. Erzieher verkün- 
den sie als die Rettung 
unserer Jugend. Musiker 
und andere Künstler ma- 
chen sie öffentlich be- 
kannt. 


Hier finden Sie das 
beliebteste Buch. 
Bestellen Sie es noch 
heute. 

Per Scheck 

oder Nachnahme 

DM 11.- 


Dianetik® 
Informationszentrum, 
Abt. D1, 

Beichstraße 12, 

8000 München 40, 

Tel. (0 89) 33 10 21 oder 


Dianetik® 
Beratungszentrum Abt.D 1, 
Kaiserstraße 6, 

6000 Frankfurt 1, 

Tel. (06 11) 29 50 89 


Baubiologie 


Besser 


schlafen im 
umsgestellten 


Bett 


Gustav Freiherr von Pohl 


»Für die Gesundheit des Menschen ist der Untergrund seines Hauses 
ausschlaggebend. Viele Krankheiten entstehen nur durch Erdstrah- 
len.« Dies schreibt der Wünschelrutenforscher Gustav Freiherr von 
Pohl, der vor 50 Jahren die geobiologische Forschung begründete. 
»Es gibt kaum Menschen, deren Organismus auf die Dauer nicht 
unter dem schädlichen Einfluß der Erdstrahlen leidet, wenn sie in 
bestrahlten Betten schlafen oder ihr Arbeitsplatz, an dem sie den 
ganzen Tag sitzen oder stehen, bestrahlt ist. Ausnahmen habe ich in 
30jährigen Untersuchungen bisher nur bei sehr robusten Naturen im 
besten Lebensalter gefunden, und auch nur dann, wenn die Stärke 
der Strahlung nicht über 8 meiner Skala hinausging.« 


Als harmloseste Erscheinung 
unter allen Beschwerden bei be- 
strahlten Betten findet man, daß 
die Menschen über ein nervöses 
Kribbeln klagen, das bei strah- 
lenfrei umgestellten Betten 
schon von der ersten Nacht an 
verschwindet. Dieses Kribbeln 
ist typisch als Empfindung für 
Erdstrahlung. Empfindliche Ru- 
tengänger können dadurch auch 
ohne Rute das Vorhandensein, 
ja sogar die Stärke und auch den 
Verlauf eines Strahlungsstriches 
angeben; sie empfinden dies so- 
gar, wenn sie im Freien langsam 
gehen. 


Kribbeln im 
bestrahlten Bett 


Viele Menschen haben mir an- 
gegeben, daß sie zu Hause an 
manchen Plätzen oder in ihrem 
Büro oder in anderen Häusern 
dieses eigentümliche Kribbeln 
verspürten. Sie hatten das immer 
auf alle möglichen Ursachen zu- 
rückgeführt, wie zum Beispiel 
Nervosität durch Überarbeitung 
oder Ärger, beginnende Erkran- 
kung und anderes. Frauen, die 
im allgemeinen empfindlicher 
sind gegen Erdstrahlung als 
Männer, werden in solchen Fäl- 
len gewöhnlich hysterisch ge- 
nannt. 


Neben diesem Kribbeln, das be- 
sonders nach dem Zubettgehen 


Viele Kinderkrankheiten ent- 
stehen, wenn die Betten oder 
auch die Zimmer, in denen 
die Kinder spielen und sich 
tagsüber am meisten aufhal- 
ten, bestrahlt sind. 


in bestrahlten Betten auftritt, 
zeigen sich als weitere typische 
Erscheinungen unruhiger Schlaf 


und auch Schlaflosigkeit, so daß 
die Menschen nur mit Schlafmit- 
teln zu genügendem Schlaf kom- 
men. Stellt man das Bett strah- 
lenfrei um, tritt bereits von der 
ersten Nacht an ein tiefer, ruhi- 
ger Schlaf ein. 


Man darf vielleicht aus diesen 
Erscheinungen der Schlaflosig- 
keit und des Kribbelns einen 
Rückschluß ziehen darauf, war- 
um bei Naturvölkern so auffal- 
lend wenig Krebs vorkommt. 
Diese Völker, die sich bekannt- 
lich einen viel feineren Instinkt 
erhalten haben als die sogenann- 
ten Kulturmenschen, werden 
demzufolge, wenn sie sich wirk- 
lich einmal eine Hütte auf einen 
bestrahlten Platz gebaut haben 
sollten, dies infolge ihrer Emp- 
findlichkeit gleich merken. Da 
sie nicht an einen bestimmten 
Platz für ihre Hütten gebunden 
sind, so dürfte es wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß sie so- 
fort dafür sorgen, ihre Hütten 
auf Plätze zu stellen, wo sie kei- 
ne Beschwerden und unange- 
nehmen Empfindungen haben. 


Der Morgenmuffel ist stets 
müde und zerschlagen 


Es gibt bekanntlich viele Men- 
schen, die in ihrer Wohnung 
schlecht schlafen und morgens 
immer noch müde und zerschla- 
gen mit Gliederschwere aufwa- 
chen, um erst im Laufe des Ta- 
ges frisch zu werden. Hinzu 
kommt vielfach Unlust zur Ar- 


beit und fehlende Energie. Sol- 
che Menschen schlafen manch- 
mal auswärts ausgezeichnet und 
die Schuld, daß sie zu Hause 
schlecht schlafen, wird dann auf 
alle möglichen Gründe zurück- 
geführt. In solchen Fällen konn- 
te ich mehrfach feststellen, daß 
die Betten zu Hause bestrahlt 
standen und daß diese Menschen 
auswärts strahlenfrei geschlafen 
hatten. 


Beim Aufwachen 
immer noch müde 


Umgekehrt kommt es natürlich 
auch vielfach vor, daß Menschen 
zu Hause sehr gut, also strahlen- 
frei schlafen und auswärts 
schlecht. Das sind Menschen, die 
empfindlich sind gegen Erd- 
strahlen und deren Körper aus- 
wärts in bestrahlten Betten dies 
sofort mit allerlei Beschwerden 
quittiert. 


Ich habe Beispiele von Landwir- 
ten und Arbeitern, deren Betten 
ich stark bestrahlt fand und die 
mir erklärten, sie hätten ein 
schweres Tagwerk und wären 
abends rechtschaffen müde; 
aber morgens beim Aufwachen 
fühlten sie sich immer noch mü- 
der als abends und würden erst 
im Laufe des Tages frisch. Diese 
Beschwerden sind durch Um- 
stellen der Betten auf strahlen- 
freie Plätze ohne weiteres zu 
heilen. 


Derartige Fälle höre ich auch 
von meinen Mitarbeitern sehr 
häufig. Gräfin Margot von der 
Schulenburg, erhielt zum Bei- 
spiel schon kurze Zeit nach Um- 
stellung der Betten eines Ehe- 
paares den folgenden Brief: 
»Mit lebhaftem Dank und Freu- 
de bestätigen wir Ihnen, daß Ihr 
Rat, den Sie infolge einer Unter- 
suchung unseres Schlafzimmers 
mit der Wünschelrute gaben, un- 
sere Betten umzustellen, von 
ausgezeichnetem Erfolg war. 
Der unruhige, wenig erquicken- 
de Schlaf meiner Frau, die rät- 
selhaften Fieberanfälle mit 
schweren Kopfschmerzen haben 
ganz aufgehört, ebenso hat sich 
meine quälende Nervosität in 
der Stirn und die große Emp- 
findlichkeit meiner Augen völlig 
verloren, so daß zwei Ungläubi- 
ge von Ihnen wirklich bekehrt 
worden sind. ” 

gez. v. K., Major a. D.« 


Auch mondsüchtige Menschen 
und solche, die gelegentlich oder 


häufig schlafwandeln, haben 
stets stark bestrahlte Betten. 
Diese Zustände sind durch Um- 
stellen der Betten auf strahlen- 
freie Plätze leicht zu beheben. 


Lähmungserscheinungen 
durch bestrahlte Betten 


Häufig zeigen sich bei schwer be- 
strahlt schlafenden Menschen ne- 
ben anderen Beschwerden auch 
Lähmungserscheinungen. Ein 
Münchner Arzt zum Beispiel zog 
mich zur Untersuchung der Woh- 
nung einer chronisch Kranken 
und vormittags von Lähmungser- 
scheinungen geplagten Patientin 
zu, die bereits von verschiedenen 
anderen Ärzten - stets ohne je- 
den Erfolg - behandelt worden 
war. Der Mann der Patientin er- 
schien nervös und hatte eine un- 
gesunde Gesichtsfarbe. Das Ehe- 
paar lebt schon etwa 25 Jahre in 
dieser Wohnung, und fast ebenso 
lange war die Frau bereits krank. 
Beide Betten erwiesen sich als 
schwer bestrahlt. In der ganzen 
Wohnung konnte ich nur in einer 
Ecke eines rückwärtigen Zim- 
mers einen für ein Bett genügen- 
den Platz ausfindig machen, der 
frei von Erdstrahlen war. 


Obwohl die Frau wenig Neigung 
zur Verlegung in das rückwärti- 
ge Zimmer hatte, wurde das Bett 
dorthin umgestellt. Der Erfolg 
stellte sich prompt ein: Schon 
vom nächsten Morgen an blie- 
ben die Lähmungserscheinungen 
aus, und das Allgemeinbefinden 
hob sich in den folgenden Tagen 
dermaßen, daß die Frau nach 
acht Tagen ihr Bett wieder auf 
den früheren Platz in das andere 
Zimmer zurückstellen ließ. 
Schon am nächsten Morgen aber 
stellten sich neuerlich leichte 
Lähmungserscheinungen ein, die 
sich am Morgen darauf noch 
verstärkten. Nach Wiederum- 
stellen des Bettes in das rück- 
wärtige Zimmer traten die Läh- 
mungserscheinungen vom näch- 
sten Tag an nicht mehr auf. Am 
gefährlichsten dürften das Schla- 
fen und der Aufenthalt tagsüber 
in stark bestrahlten Zimmern für 
Kinder sein: Solche Kinder blei- 
ben trotz gesunder Eltern und 
bester Ernährung und Pflege im- 
mer schwächlich. Sie lernen 
schlecht, sind in der Schule un- 
aufmerksam und bleiben häufig 
in der geistigen Entwicklung 
sehr zurück. 


In einem Dorfe im Bezirk Da- 
chau, wohin ich von einem 


Landwirt gerufen wurde, fand 
ich das Schlafzimmer des Besit- 
zers, in dem früher schon die 
Mutter an Krebs gestorben war, 
fast gänzlich sehr schwer be- 
strahlt. Der Mann kränkelte, 
und seine Frau war so schwer 
leidend, daß sie kaum ihre häus- 
lichen Arbeiten verrichten 
konnte. Das zweijährige Kind 
war mager, blaß und hohläugig. 
Es wachte nachts oft auf und 
schrie dann lange, bis es wieder 
einschlief. Außerdem hatte es 
nach ärztlicher Feststellung 
schon starke rheumatische 
Schmerzen. Die Umstellung der 
drei Betten in ein strahlenfreies 
Zimmer hatte den Erfolg, daß 
nicht nur die Eltern gesundeten, 
sondern auch das Kind sich 
schnell erholte und schließlich 
vollkommen gesund wurde. 


Die vielen Kinderkrankheiten 
aller Art entstehen nach meinen 
Beobachtungen nur dann, wenn 
die Betten oder auch die Zim- 
mer, in denen die Kinder sich 
tagsüber am meisten aufhalten, 
bestrahlt sind. Im Gegensatz da- 
zu konnte ich in einer Reihe von 
Fällen feststellen, daß Kinder, 
die von Kinderkrankheiten 
gänzlich verschont und kernge- 
sund blieben, in strahlenfreien 
oder allenfalls teilweise und 
schwach bestrahlten Häusern 
aufwuchsen. 


Schlafen mit dem Kopf 
nach Norden 


Für empfindsame Menschen ist 
es außerordentlich wichtig, dar- 
auf zu achten, nach welcher 
Himmelsrichtung sie mit dem 
Kopf zu liegen kommen. Man- 
che Menschen leiden auch in 
erdstrahlfreien Betten an unru- 
higem Schlaf, wenn sie mit dem 
Kopf in südlicher Richtung oder 
nach Osten liegen. Wird in sol- 
chen Fällen das Bett so umge- 
stellt, daß der Kopf in nördlicher 
Richtung liegt, so stellt sich so- 
fort, von der ersten Nacht an, ein 
ruhiger, fester Schlaf ein. Ich ha- 
be in allen solchen Fällen immer 
empfohlen, das Bett nicht gleich 
mit dem Kopf direkt nach Nor- 
den zu stellen (da dieser Gegen- 
satz zu stark ist und sich zuerst 
ungünstig auswirkt), sondern zu- 
nächst möglichst nach Nordwe- 
sten. Ein ruhiger Schlaf tritt ein, 
wenn der Kopf zum magneti- 
schen Pol liegt. 


Gustav Freiherr von Pohl: Erd- 
strahlen als Krankheits- und 
Krebserreger. Fortschritt für alle- 
Verlag, 8501 Feucht 


BRD. 


Für alle Fußball-Fans, 
die außerdem auch 
Tierfreunde sind, 
haben wir ab sofort 


kostenlos 
einen aktuellen 


Aufkleber 
zur Fußball-WM 


gegen Rückporto DM -,60 


Anfordern bei 

Bund gegen Mißbrauch 
der Tiere E.V. 
Viktor-Scheffel-Straße 15 
8000 München 40 
Telefon (0 89) 39 71 59 


Infoblätter 


ERIEDEN 


ATOMWAFFEN IN DER BRD 
Plakat mit einer Karte aller 
Atomwaffenstandorte in der 


50 Plakate 5,— DM + Porto 


NACHRÜSTUNG & 
RÜSTUNGSWETTLAUF 
Argumente gegen den NATO- 
Doppelbeschluß; Aktionsmög- 

lichkeiten. 
50 Infoblätter 6,— DM + Porto 


NEUTRONENBOMBE 


Argumente gegen die „‚Perversion 
des Denkens”; Funktion & Wir- 
kung. 

50 Infoblätter 5,— DM + Porto 


WEGE ZUM FRIEDEN 
Horst Afheldt + Bernt Engel- 
mann: Sicherheitspolitische Al- 
ternativen. 

50 Infolätter 5,— DM + Porto 


HANNS DIETER HÜSCH: 
GLEICHGEWICHT 
Satire über das Gleichgewicht 
des Schreckens. 
100 Flugblätter 3,— DM + Porto 


DANIEL SILLESCU, 
CARL-ORFF-STR. 53 
6500 MAINZ 33 


Baubiologie 


Wenn der 
Standort 
krank macht 


»Der Standorteinfluß spielt bei allen Krankheiten - vom Scheitel bis 
zur Sohle - eine große Rolle.« Diese Behauptung der österreichi- 
schen Rutengängerin Käthe Bachler ist für viele Zeitgenossen ein- 
fach unfaßbar. Dabei gibt es jahrhundertealtes Erfahrungswissen 
über den Einfluß schädlicher Strahlen aus der Erde (Wasseradern, 
Spalten, Verwerfungen, Lagerstätten usw.) auf Pflanze, Tier und 


Mensch. 


Bei Bäumen können durch Bo- 
denreize verursacht werden: 
Wachstumshemmungen,  Un- 
fruchtbarkeit, Geilwuchs, Pilz- 
und Krebsbefall, frühes Vergil- 
ben, Gabelwuchs, Drehwuchs, 
Wasserreiser, Blitzeinschlag. 


Strahlenflüchter 
sind Hunde 


© Als Strahlenflüchter gelten: 
Buche, Linde, Birke, Platane, 
Kiefer, Tanne, Apfelbaum. Edel- 
obst ist besonders empfindlich. 
© Als Strahlensucher sind be- 
kannt: Eiche, Lärche, Weide, 
Holunder, Mistel. 

Allgemein werden bei Pflanzen 
geringe Keimfähigkeit und Er- 
träge auf gestörten Standorten 
festgestellt (streifen- oder flä- 
chenförmig erkennbar). Wegen 
verminderter Widerstandskraft 
sind sie dem Schädlingsbefall 
stärker ausgeliefert. Insekten, 
Pilze und Bakterien finden als 
Strahlensucher ein für sie beson- 
ders geeignetes Milieu vor. 

© Empfindlich sind Begonien, 
Azaleen, Primeln, Nelken, Zim- 
merlinden, Kakteen, Rosen. 

® Dagegen sollen Pilze, Farn, 
Nessel und Fingerhut auf Reiz- 
zonen besonders gut gedeihen. 
Tiere haben einen sicheren In- 
stinkt für gestörte Zonen. 

© Strahlenflüchter sind Hunde, 
Schafe, Hühner, Schwalben, 
Störche und Fische. Vogelnester 
werden nie über gestörten Stel- 
len gebaut. Mit Mäusen, Ratten, 
Kaninchen, Meerschweinchen 
und Hühnern wurden Platzwahl- 
versuche mit überzeugenden Er- 
gebnissen angestellt (an den 
Universitäten Graz, Hannover 
und Heidelberg). 
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© Einige Tiere bevorzugen 
Strahlenzonen: Katzen, Amei- 
sen, Termiten, Eulen, Schlan- 
gen, Bienen (höherer Honiger- 
trag), Wildwechsel verlaufen auf 
Reizstreifen. 


Bei den an einen Standort ge- 
bundenen Haustieren sind be- 
sonders folgende Beobachtun- 
gen gemacht worden: Unfrucht- 
barkeit, Lähmungen, Fehlgebur- 
ten, Seuchen, hoher Futterver- 
brauch bei geringer Leistung, 
Unruhe im Stall, verminderte 
Lebensdauer. 


Strahlen schwächen die 
Abwehrkraft 


Daß auch der Mensch sich dem 
Strahleneinfluß aus der Erde 
nicht entziehen kann, fand Kät- 
he Bachler, Lehrerin von Beruf, 
bei 3000 Wohnungsuntersu- 
chungen mit der Wünschelrute 
bestätigt. Sie sagt: »Der Stand- 
ort ist ein grundlegender Faktor, 
der die Abwehrkraft des Men- 
schen schwächt und dadurch mit 
der Zeit eine Krankheit, je nach 
Anlage oder Konfrontation, 
hochkommen läßt.« 


Damit will die Rutengängerin 
niemandem Angst machen. Im 
Gegenteil: »Je mehr schädigen- 
de Einflüsse der Mensch meiden 
kann, um so besser ist sein 
Wohlbefinden und seine Ar- 
beitsleistung. Von den vielen 
schädigenden Einflüssen können 
vom einzelnen Menschen noch 
am ehesten die geobiologischen 
Einflüsse gemieden werden, zu- 
mindest in seinen vier Wänden! 
Dort kann er für seinen Schlaf- 
oder Arbeitsplatz die optimale 
Stelle suchen.« 


Nach Käthe Bachlers Beobach- 
tungen sind die naturgegebenen 
Plätze ungefähr so verteilt: 


20 Prozent der Menschen haben 
einen sehr guten Schlafplatz, der 
nur von guten Strahlungen aus 
der Erde und aus dem Kosmos 
beeinflußt ist. 


20 Prozent der Menschen haben 
einen guten Schlafplatz, der 
größtenteils von guten Strahlun- 
gen beeinflußt ist und nur in ge- 
ringem Maße auch von schlech- 
ten Strahlungen. 


20 Prozent der Menschen haben 
eine mittelmäßigen Schlafplatz, 
der zur Gänze beeinflußt ist. 


20 Prozent der Menschen haben 
einen sehr schlechten Schlaf- 
platz, auf dem schlechte Strah- 
lungen in doppelter oder mehr- 
facher Form vorhanden sind. 


Durch Mithilfe der Architekten, 
Baumeister und Bauberater 
könnte diese Situation ganz we- 
sentlich gebessert werden, wenn 
sie vor dem Hausbau den Grund 
genau untersuchen lassen. Käthe 
Bachler hält es für wünschens- 
wert, daß jeder Baumeister ei- 
nen guten Rutengänger als ver- 
läßlichen Mitarbeiter hätte oder 
daß er selber, wenn er die nötige 
Sensibilität besitzt, sich zum 
Aufspüren von Strahlungen aus- 
bilden ließe. Ihrer Meinung nach 
könnte dann bei der gegenwärti- 
gen Baudichte zumindest er- 
reicht werden, daß 


70 Prozent der Menschen sehr 
gute Schlafplätze bekämen, 


15 Prozent der Menschen gute 
Schlafplätze bekämen und nur 


15 Prozent der Menschen sich 
mit mittelmäßigen Schlafplätzen 
begnügen müßten. 


Kein Mensch aber bräuchte 
mehr einen schlechten oder sehr 
schlechten Schlafplatz einneh- 
men. Für die meisten Menschen 
sind mittelmäßige Schlafplätze 
erträglich, wenn sie das durch 
andere positive Einflüsse aus- 
gleichen. 


Zehn Anzeichen für das 
Vorhandensein 
von Störzonen 


1. Abneigung gegen das Bett 
und das Zu-Bett-Gehen, 

2. Stundenlanges Nicht-Ein- 
schlafen-Können, 

3. Unruhiger Schlaf, zerknüll- 


tes Leintuch, Angstträume, 
Aufschreien, 

4, Ausweichen im Bett, Aus- 
dem-Bett-fallen, 

5. Flucht aus dem Bett, Nacht- 
wandel, - 

6. Frieren im Bett, Knirschen 

“und Klappern mit den Zäh- 
nen, aber auch Nacht- 
schweiß, 

7. Müdigkeit und Abgeschla- 
genheit am Morgen, oft auch 
den ganzen Tag hindurch, 

8. Appetitlosigkeit, oft sogar 
Erbrechen am Morgen, 

9. Mißmut, Nervosität, Unbe- 

 hagen und Depressionen, 
Weinen nach dem Erwa- 
chen, 
10. Krämpfe oder Herzklopfen 
im Bett. 
(Ein solches Kennzeichen ge- 
nügt als Hinweis, doch sind 
meist mehrere gleichzeitig vor- 
handen.) 


Selbsthilfe ist möglich 


Weil die Rutenarbeit sehr an- 
strengend ist und es noch zu we- 
nig ausgebildete Rutengänger 
gibt, ist der Einsatz eines Ruten- 
gängers oft nur in besonders 
dringenden Fällen möglich. Des- 
halb ist es wichtig zu wissen, daß 
die Menschen auch zur Selbsthil- 
fe greifen können. Käthe Bach- 
ler empfiehlt: 

© Bettumstellung auf gut Glück: 
Das hilft in den meisten Fällen 
und bringt mit großer Wahr- 
scheinlichkeit zumindest einen 
besseren Platz. Dann hilft be- 
reits die Behandlung des Arztes 
auch bei bisher chronisch 
Kranken. 

© Hundetest: 

Ein noch instinktgesunder Hund 
findet den guten Platz. 

© Sesseltest: 

Auf einem Holzsessel sitzend 
prüft man langsam - dabei in 
den Körper hineinhorchend, und 
zwar nicht ängstlich, sondern mit 
frohem Gemüt - das gesamte 
Schlafzimmer, Quadratmeter für 
Quadratmeter, und macht sich 
dabei Notizen auf einem Plan. 
Dort, wo man sich wohlfühlt, 
kann man jeweils zehn Minuten 
bleiben. 


Die schlechten Plätze dagegen, 
wo man schwer durchatmen 
kann, Mißbefinden, Kribbeln, 
Ziehen, Krämpfe, Herzstechen 
oder verschiedene Schmerzen 
verspürt, soll man bald wieder 
verlassen. Besonders sensible 
und kranke Menschen sind in 
der Lage, den Sesseltest mit gu- 
tem Erfolg durchzuführen. 7] 


Initiativen 


Aus 


Barmherzig- 
keit helfen 


Klaus Sojka 


Mit dem Tätigkeitsbericht 1982 tritt der Bund gegen den Mißbrauch 
der Tiere in München nicht ohne begründeten Stolz vor die Offent- 
lichkeit. Im letzten Berichtsjahr hat dieser Verein, dem etwa 50 000 
Mitglieder angehören, DM 1 884 023,— unmittelbar hilfsbedürftigen 
Tieren zukommen lassen, ferner DM 111 729,- für die Aufklärung 
der Bürger in Tierschutzproblemen. Demgegenüber blieben - da alle 
Mitglieder des Bundesvorstandes und alle Leiterinnen und Leiter der 


Landesverbände, 


Landesgeschäftsstellen 


und Geschäftsstellen 


ehrenamtlich tätig sind - die reinen Verwaltungsausgaben beispiellos 
gering. So beträgt der monatliche Bürobedarf je Geschäftsstelle DM 
117,-, der Personalaufwand DM 296,- und die Reisekosten DM 109,-. 


Stellt man hier die Tatsache ge- 
genüber, daß ein örtlicher Tier- 
schutzverein, der dem Bund ge- 
gen den Mißbrauch der Tiere 
nicht angehört, allein für den 
Betrieb eines einzigen Tierheims 
DM 400 000,— verbrauchte und 
trotz jährlicher Zuschüsse aus 
der Staatskase von DM 
55 000,- in eine konkursreife Si- 
tuation geriet, dann wird deut- 
lich, daß nicht nur Tierschutz- 
gegner voller Neid und Mißver- 
gnügen das solide, zielbewußte 
und schlagkräftige Handeln des 
Bundes betrachten. Und nicht 
nur aus diesen Kreisen wurde 
ein Schmäh-Angriff versucht. 
Nein, die Wölfe waren und sind 
unter uns! Und genau das ist das 
Problem unparteilicher, unab- 
hängiger und nur von ihrem sat- 
zungsmäßigen Mitgliederwillen 
getragenen Organisationen. 
Dies zu erkennen und zu lösen 
bedeutet vielfach eine Überle- 
bensfrage. 


Aus Neid wird verleumdet 


Gezielte Falschbehauptungen 
sind zerplatzt wie Seifenblasen. 
Denn trotz der außerordentlich 
rationellen Verwaltungsarbeit 
wird das Vermögen des bundes- 
weit verbreiteten Vereins vor- 
bildlich eingesetzt. Satzungsge- 
mäß muß bei Ausgaben von 
mehr als DM 5000,-, soweit es 
sich nicht um ständig wiederkeh- 
rende Zahlungen handelt, der 
Bundesbeirat die Vorschläge der 
Vorsitzenden und des Bundes- 


Geblendete, geschundene 
und gequälte Pferde finden 
ihr Gnadenbrot immer öfter 
durch die Hilfe von Tier- 
schutzvereinen. 


schatzmeister billigen. Bei größ- 
ren Ausgaben werden noch die 
Rechnungsprüfer konsultiert. 


Es mag sein, daß in einem Ge- 
schäftsjahr ein »Vermögens- 
schwund« von über DM 
580 000,— zu verzeichnen war. 
Das lag aber nicht etwa an einem 
großzügigen Mitteleinsatz, son- 
dern einfach daran, daß die drin- 
gendsten Tierschutzaufgaben 
mehr Gelder beanspruchten, als 
in diesem Geschäftsjahr eingin- 
gen. Und ist es nicht beeindruk- 
kend, daß dieser Verein den 
Tierschutz nicht vom Geldein- 
gang abhängig macht? Die Ge- 
schäftsführung des Vorstandes 
wurde auch im genannten 


schweren Jahr von den Rech- 
nungsprüfern und der gesamten 
Mitglieder-Versammlung gebil- 
ligt, und die Entlastung des Vor- 
standes war überwältigend. 


Für das Wohlbefinden 
der Tiere 


Aber auch Vorgänge, die vor der 
Amtszeit des jetzigen Vorstan- 
des und seiner Vorsitzenden 
Gerda Pickard lagen, bieten 
nichts für einen Angriff. Eine 
verantwortungsbewußte Ver- 
einsleitung muß -— wie auch im 
Wirtschaftsleben üblich — bis- 
weilen ein Minus in Kauf neh- 
men, um weitere, in der Summe 
viel größere Ausfälle zu vermei- 
den. Dies mußte bei einem 


»Gnadenhof« für Pferde hinge- 
nommen werden. Der dortige 
Partner hatte durch Vertrags- 
bruch und Kündigung die Dop- 
pelanlage lahmgelegt. 


LE ke 


16 Vereinspferde wurden von 
ihm abgeschoben aus Stallbo- 
xen, die der Verein finanziert 
hatte, und von Koppeln, die dem 
Verein gehörten. Deswegen 
wurde der Verkauf der Koppeln 
notwendig, da die vom unge- 
treuen Partner abgeschobenen 
Vereinspferde dieses Land nicht 
mehr nutzen konnten. Die Zu- 
sammenarbeit hörte völlig auf, 
als er wegen der erhöhten Ko- 
sten immer mehr für die Tier- 
pflege verlangte. Es wurden 
nicht nur zweimal Erhöhungen 
durch den Verein gewährt. 


Der »Partner« forderte über 
DM 76 000,- im Jahr, ferner ko- 
stete seine Pferdepflegerin jähr- 
lich über DM 19 000,-, die vom 
Verein aufgebracht werden 
mußten. Die von ihm verdräng- 
ten Pferde wurden vom Bund 
gegen den Mißbrauch der Tiere 
in beste Unterkünfte und auf 


neue Weiden verbracht und ste- 
hen nunmehr in Oberbayern, im 
Allgäu, in Niedersachsen und 
am Niederrhein. Vom Wohlbe- 
finden der Tiere kann sich jeder- 
mann überzeugen. 


Bei den Millionen-Aufwendun- 
gen für den Tierschutz werden 
aber selbst kleine und kleinste 
Beträge gewissenhaft behandelt. 
Als eine Studentin mit einem 
Aufnahmeantrag DM 10,- über- 
wies, der Antrag aber nicht zum 
Erfolg führte, wurden die DM 
10,— zunächst als Spende ver- 
bucht, was der Zahlerin auch so- 
fort mitgeteilt wurde. Dieser Be- 
trag wurde kurz darauf unaufge- 
fordert zurücküberwiesen. 


Aber auch die Zukunftsaufga- 
ben sind imponierend. In Ham- 
burg wurde der Bauauftrag für 
die Erstellung eines neuen Tier- 
heims erteilt. Der Bund gegen 
den Mißbrauch der Tiere trägt 
die Baukosten von über DM 
600 000,-. Die Freie und Hanse- 
stadt Hamburg hat ein ausge- 
zeichnet geeignetes Grundstück 
zur Verfügung gestellt. 


Warum nicht helfen? 


Auch in Bremen soll nach den 
gleichen Bauplänen ein neues 
Heim für die Tiere errichtet wer- 
den, sobald die Stadt das Grund- 
stücksproblem gelöst hat. Das 
bisher am Stadtrand gelegene 
Tierheim genügt neuzeitlichen 
Ansprüchen nicht mehr, nach- 
dem die Kreisverwaltung Diep- 
holz und die Bezirksregierung 
Hannover die Pläne des Bundes 
gegen den Mißbrauch der Tiere 
zu einer völligen Erneuerung 
und Modernisierung des Tier- 
heims abgelehnt hatten. Außer- 
stande sah sich danach der 
Landkreis, wenigstens ein geeig- 
netes Grundstück für den Neu- 
bau beizusteuern. Auch mit sol- 
chen destruktiven Vorkommnis- 
sen muß sich ein großer Verein 
auseinandersetzen und mit ihnen 
fertig werden. 


Für jede große und kleine Spen- 
de ist angesichts der ungeheuren 
Aufgaben der Bund dankbar. 
Nachlässe und Vermächtnisse 
stärken ihn in seinem kompro- 
mißlosen Kampf für das Recht 
der Tiere. Sein ausführliches In- 
formationsmaterial erregt immer 
wieder Aufsehen und steht je- 
dem zur Verfügung. [] 


Bund gegen den Mißbrauch der 
Tiere e. V., Viktor-Scheffel-Str. 15, 
8000 München 40 


Diagnosen 47 


Tierversuche 


Uner- 
wünschte 
Arznei- 
mittel- 
Wirkungen 
beim 
Menschen 


Barbara Ganser 


In den letzten Jahren hat sich das Arzneimittelangebot und damit der 
Arzneimittelkonsum geradezu ins Uferlose ausgedehnt. Für fast jede 
Krankheit und Unwohlsein jeder Art gibt es eine Fülle von Arznei- 
mittelausführungen. Die Zahl der Kopfschmerz- und Schlafmittel ist 
nicht mehr zu überblicken. An Psychopharmaka sind allein in der 
Bundesrepublik rund 200 Sorten im Handel. Da für die Entwicklung 
eines jeden neuen Medikaments eine bestimmte Anzahl von Unter- 
suchungen an unterschiedlichen Tierarten vorgeschrieben ist, kann 
man sich eine vage Vorstellung davon machen, welche Unzahl von 
Tieren dafür ihr Leben lassen müssen. 


Die vieldiskutierte Frage der 
Übertragbarkeit von Tierver- 
suchsergebnissen spaltet die 
Tierversuchsgegner und Tierver- 
suchsbefürworter in zwei Lager. 
Während die Tierversuchsgeg- 
ner, darunter auch Wissen- 
schaftler und Mediziner, dem 
Tierversuch nur einen geringen 
oder gar keinen Aussagewert zu- 
billigen, hält ihn die Mehrzahl 
der Toxikologen, Pharmakolo- 
gen und Mediziner für aussage- 
kräftig genug, um aus dessen Er- 
gebnissen Vorhersagen für den 
Menschen machen zu können. 


Fragliche 
Übereinstimmung 
zwischen Mensch und Tier 


In der Tat gibt es eine ganze 
Reihe von Übereinstimmungen 
zwischen Tier und Mensch, je- 
doch lassen sich diese nicht mit 
hundertprozentiger Sicherheit 
vorhersagen, so daß eine Gewiß- 
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heit erst dann entstehen kann, 
wenn der Mensch selbst beteiligt 
ist, und das manchmal auch erst 
nach einigen Jahren. Die vielen 
unvorhergesehenen Nebenwir- 
kungen, die sich erst zeigen, 
nachdem ein Medikament be- 
reits im Handel war, bestätigen 
das. 


Es zeigt sich immer wieder, daß 
nicht nur von Tierart zu Tierart, 
von Einzeltier zu Einzeltier, son- 
dern auch von Mensch zu 
Mensch beträchtliche Unter- 
schiede hinsichtlich der Verträg- 
lichkeit mancher Stoffe beste- 
hen, so daß es auf der Hand 
liegt, daß eine Übereinstimmung 
zwischen Mensch und Tier recht 
fraglich sein muß. Es gibt viele 
Beispiele unterschiedlicher Re- 
aktionen. Besonders schwerwie- 
gend sind sie in Fällen, in denen 
sich irreversible Auswirkungen 
am peripheren Nervensystem 
zeigen. 


Es bestehen vor allem im Meta- 
bolismus, in der Aufnahme, der 
Verteilung, der Pharmakokine- 
tik und Ausscheidungsgeschwin- 
digkeit einer Substanz schon we- 
sentliche Unterschiede inner- 
halb einer Spezies. Ferner spie- 
len äußere Faktoren wie Ernäh- 
rungsgewohnheiten, Tages- 
rhythmus, Nikotin- und Alko- 
holkonsum für die Wirkung ei- 
ner Arznei eine Rolle. 


Ebenso lassen sich die allgemei- 
ne Konstitution sowie die Ein- 


nahme weiterer Medikamente 
im Tierversuch kaum berück- 
sichtigen. So wird häufig von ei- 
ner gesunden, gut-und regelmä- 
Big gefütterten Spezies auf kran- 
ke, unter- öder überernährte 
Menschen geschlossen. 


Ein anderes Bewußtsein 
krank zu sein 


Viele chronische Krankheiten 
des Menschen, wie zum Beispiel 
Herz-Kreislauf-Schäden, Rheu- 
ma, Arthrose und Diabetes tau- 
chen in der Tierwelt gar nicht 
auf. Zwar versucht man, die 
Krankheiten am Tier nachzu- 
vollziehen, indem man Tiere mit 
Spontanerkrankungen züchtet, 
doch ist diese Methode nicht von 
allzu hohem Erfolg gekrönt, 
denn trotz aller Bemühungen ist 
die Zahl der chronischen Krank- 
heiten im Steigen begriffen. 


1977 waren 47 Prozent aller To- 
desfälle in der Bundesrepublik 
durch Zivilisationskrankheiten 
wie Herz-, Gefäß- und Kreis- 
laufleiden verursacht worden. In 
den letzten 20 Jahren wurde ei- 
ne Unzahl von Versuchen ange- 
stellt, um künstlich eine Arthro- 
se beim Tier herbeizuführen, 
aber keine hat eine Gültigkeit 
für den Menschen -bekommen 
können. 


Neben oben erwähnten äußeren 
Umständen, die eine Arzneimit- 
telwirkung beeinflussen können, 
spielen psychische Faktoren, die 
auf die Krankheitsentwicklung 
sowie auf den therapeutischen 
Erfolg einer medikamentösen 
Behandlung erheblichen Einfluß 
haben, eine wichtige Rolle. Die- 


‚se sind im Tierversuch über- 


haupt nicht nachvollziehbar. Im 
Gegensatz zum Tier hat der 
Mensch ein anderes Bewußtsein, 
krank zu sein. Ängste jeglicher 
Art, wie die vor der Krankheit 
selbst, Existenzangst, Alltags- 
streß, Arger sind alles Faktoren, 
die ja auch den Stoffwechsel und 
somit auch eine Arzneimittel- 
wirkung ungeheuer beein- 
flussen. 


Wie wenig das Tier dem Men- 
schen zur Bekämpfung einer 
Krankheit durch sein unfreiwilli- 
ges Opfer helfen kann, zeigt sich 
in den Bemühungen, geeignete 


Rattenföten in Glyzerin wer- 
den auf Mißbildungen unter- 
sucht, die von Drogen kom- 
men, mit denen die Mütter 
gefüttert wurden. 


Mittel gegen Krebs zu finden, 
beziehungsweise Mechanismen 
der Krebsentstehung zu erfas- 
sen. Allein in der Frage, ob eine 
Substanz kanzerogen (krebser- 
regend) ist oder nicht gibt es 
schon kaum eine sichere Aussa- 
ge hinsichtlich der Übertragbar- 
keit vom Tier.auf den Menschen. 


Ratten und Mäuse, insbesonde- 
re, neigen zu Spontantumoren, 
deren Anzahl mit zunehmendem 
Alter ansteigt. Obendrein be- 
steht ein eindeutiger Zusam- 
menhang zwischen Kalorienzu- 
fuhr und Tumorspontanrate, was 
eine Aussage über die Kanzero- 
genität eines Stoffes ebenfalls 
erschwert. Obwohl.sich unzähli- 
ge Stoffe im Tierversuch als kan- 
zerogen gezeigt haben, geben sie 
keine sichere Aussage über ihre 
krebserzeugende Eigenschaft im 
Menschen ab. Die für den Men- 
schen krebserregenden Substan- 
zen wurden erst durch den Men- 
schen selbst, also durch epide- 
miologische Methoden, festge- 
stellt. Erst daraufhin wurden 
dann die entsprechenden Unter- 
suchungen am Tier vorgenom- 
men, um die Tierart ausfindig zu 
machen, bei der die Krebsent- 
stehung durch den betreffenden 
Stoff ebenfalls beobachtet wer- 
den kann. 


Unterschiedliche 
Langzeitwirkungen 


Die Kanzerogenität der Arznei- 
mittelsubstanzen Arsen und 
Phenazetin konnte bei Tieren 
zum Beispiel gar nicht nachge- 
wiesen werden. Andererseits 
sind einige Stoffe für manche 
Tierarten kanzerogen, nicht je- 
doch für den Menschen, wie zum 
Beispiel Phenobarbital, das nur 
für Mäuse, nicht für Ratten und 
erst recht nicht für den Men- 
schen krebserregend wirkt. 
Chlornaphazin, ein Mittel gegen 
Lymphogranulomatose und 
Leukose, das in den 50er Jahren 
eingesetzt wurde, stellte sich 
bald als blasenkrebserzeugend 
heraus. Dies wurde auch erst 
nach den klinischen Erprobun- 
gen am Menschen an Mäusen 
dargestellt. 


Die Kanzerogenität von Diä- 
thylstillböstr)l (DES), ein 
Östrogen, welches therapeutisch 
sehr häufig verwendet wurde, 
wurde ebenfalls Zuerst am Men- 
schen aufgedeckt. Bereits 1970 
hat sich herausgestellt, daß die- 
ser Stoff für die weibliche Nach- 
kommenschaft krebserzeugend 


ist, wenn die Mütter ihn wäh- 
rend der Schwangerschaft ein- 
nehmen. 1975 hat man festge- 
stellt, daß auch bei Mäusen diese 
Wirkung eintritt. Doch erst jetzt 
wurde das betreffende Medika- 
ment vom Markt genommen. 


Wenn ein Stoff als krebsgefähr- 
dend verdächtigt wird, so dauert 
es noch Jahre, ehe solch ein Mit- 
tel als gefährlich bekanntgege- 
ben wird, da die Gefährlichkeit 
erst noch durch unzählige Ver- 
suche statistisch abgesichert 
wird. Ein Beispiel hierfür liefern 
auch die Nitrosamine. Die Sub- 
stanz Dimethylnitrosamin wurde 
bereits 1937 als giftig beschrie- 
ben. Erst 1956 wurde sie durch 
eine Reihe von Tierversuchen an 
sehr vielen Tierarten als kanze- 
rogen erkannt. 1970 schließlich 
wurde dies dann durch In-Vitro- 
Tests bestätigt. Weiterhin wer- 
den mit dieser Substanz unzähli- 
ge Tierversuche angestellt. 


Der Speziesunterschied macht 
sich bei der Prüfung von Kanze- 
rogenität sehr stark bemerkbar. 
Die Zellteilung findet in kleinen 
Tieren schneller statt als in gro- 
ßen. Ein großes Tier hat eine 
größere Anzahl empfindlicher 
Zellen, die mit einem möglichen 
Kanzerogen in Berührung kom- 
men können. Die Lebenszeit ei- 
nes Menschen ist rund 35mal 
länger als die der Ratte oder 
Maus, was heißt, daß die Lang- 
zeitwirkung eines Medikaments 
im Tierversuch für den Men- 
schen nicht vergleichbar ist. 


Ebenso schwer wie die Kanzero- 
genität eines Stoffes ist die schä- 
digende Wirkung auf die Nach- 
kommenschaft durch den Tier- 
versuch voraussehbar. Die Ver- 
suchstiere neigen zu Spontan- 
mißbildungen. Das bedeutet, 
daß die Ratte ermittelt werden 
muß, was das Risiko von Fehl- 
schlüssen erhöht. So läßt sich 
auch die Gefahr einer Frucht- 
schädigung durch ein Arzneimit- 
tel nur durch epidemiologische 
Studien am Menschen mit Si- 
cherheit feststellen. Dadurch 
läßt sich am besten erkennen, 
welcher Stoff für die Schäden 
verantwortlich ist, eine Voraus- 
sage ist damit logischerweise 
nicht gegeben. Beispiel hierfür 
sind Thalidomid (Contergan), 
Mittel gegen Epilepsie-Chemo- 
therapeutika, tumorhemmende 
Antibiotika und DES. Seit eini- 
ger Zeit ist schon wieder ein 
Mittel in Verdacht geraten, bei 
Einnahme während der Schwan- 


gerschaft die Nachkommen- 
schaft schwer zu schädigen. Es 
handelt sich um das Medikament 
Lenotan, ein Mittel gegen Übel- 
keit. 


Ein Tier leidet nicht an 
Schlaflosigkeit 


Problematisch verhält es sich 
auch mit der großen Gruppe der 
Schmerzmittel, Schlafmittel und 
Psychopharmaka. Mit diesen 
Mitteln sollen Störungen besei- 
tigt werden, deren Auswirkun- 
gen beim Menschen durch das 
Tier so gut wie gar nicht nach- 
vollzogen werden können. Ein 
Tier leidet kaum an Schlaflosig- 
keit, so daß man es nur künstlich 
am Schlaf hindern kann, um ein 
Mittel zu testen. 


Schmerzen sind nicht objekti- 
vierbar, so daß ein dem Tier 
durch äußere Gewalt zugefügter 
Schmerz schlecht mit der sub- 
jektiien Schmerzempfindung 
des einzelnen Menschen ver- 
gleichbar ist. Gewiß ist es se- 
gensreich, daß es Mittel gibt, un- 
erträgliche Schmerzen zu dämp- 
fen, aber brauchen wir derer so 
viele? Durch Tierversuche wird 
es sicher kaum gelingen, das 
Wesen der Migräne zum Bei- 
spiel zu ergründen und durch ein 
geeignetes Mittel abzuschaffen. 


Ebenso wie Schlafstörungen ist 
der Schmerz eine Reaktion auf 
Störungen, die auf organische 
oder psychische Ursachen zu- 
rückzuführen sind und von Indi- 
viduum zu Individuum unter- 
schiedlich empfunden werden. 
Es wäre hier sicherlich besser, 
die Ursachen zu ergründen und 
sie zu beseitigen, als die Sympto- 
me durch Tabletten zu dämpfen 
und somit eine Abhängigkeit 
von solchen Mitteln herbeizu- 
führen, was der Arneimittelin- 
dustrie zwar sehr hilft, dem ein- 
zelnen aber gar nicht. 


Die Ansicht, daß der größte Teil 
der chronischen Schmerzen we- 
niger durch Tabletten als durch 
sychotherapeutische Methoden 
ekämpft werden muß, nimmt 
auch in Fachkreisen immer mehr 
zu. 


Dies trifft ebenso für eine Reihe 
von Psychopharmaka zu. Valium 
wie auch Librium, zwei weltweit 
an der Spitze stehende Psycho- 
pharmaka, die teilweise sogar 
Kindern zur Ruhigstellung ver- 
abreicht werden, haben schwere 
Nebenwirkungen, zumal sie die 


Eigenschaft besitzen, sich wegen 
ihrer langen Abbauzeiten im 
Körper anzureichern. Hierbei 
entstehen aktive Stoffwechsel- 
produkte, die zu starker psychi- 
scher und physischer Abhängig- 
keit führen. Professor Fickent- 
scher meint sogar, daß zum Bei- 
spiel Benzodiazepine (Wirkstof- 
fe vieler Psychopharmaka) und 
Betarezeptorenblocker zwei Pa- 
radebeispiele von Arzneistoff- 
gruppen darstellten, bei denen 
Abertausende Tierversuche er- 
satzlos eingespart werden könn- 
ten, ohne daß ein Verlust am 
therapeutischen Fortschritt in 
Kauf genommen werden müßte. 


Die Gefährlichkeit liegt in 


den Nebenwirkungen 


Die Kritik an dem überaus ho- 
hen Arzneimittelkonsum, vor al- 
lem der eben genannten Gruppe 
von Medikamenten, wird immer 
lauter. In den USA will man zum 
Beispiel jetzt verstärkt die Of- 
fentlichkeit darauf hinweisen, 
daß Beruhigungsmittel nicht ge- 
gen den täglichen Streß geeignet 
sind, und somit den hohen Ver- 
brauch an diesen Mitteln ein- 
schränken. Inwieweit dies aller- 
dings wirksam ist, wenn nicht 
gleichzeitig die zum Streß füh- 
renden Lebensumstände geän- 
dert werden können, sei dahin- 
gestellt. 


Die Gefährlichkeit dieser Medi- 
kamentengruppe liegt nicht al- 
lein darin, daß sie zur Abhängig- 
keit führt, sondern auch darin, 
daß sie schwere Schäden an Nie- 
ren, Leber und Nervensystem 
hervorruft, die ihrerseits mit 
Medikamenten behandelt wer- 
den müssen, die andere Neben- 
wirkungen nach sich ziehen. 


Kein Arzneimittel ist frei von 
unerwünschten Nebenwirkun- 
gen, daher ist die Forderung 
nach einer absoluten Arzneimit- 
telsicherheit nicht zu erfüllen. In 
vielen Fällen werden sie vom 
Kliniker beziehungsweise Arzt 
bewußt in Kauf genommen, da 
der therapeutische Nutzen eines 
Medikaments für den Menschen 
das Risiko eventueller Schäden 
überwiegt. 


Die Wirkstoffe eines Arzneimit- 
tels zirkulieren über den gesam- 
ten Organismus und nehmen so- 
mit Einfluß auf alle Teile des 
Körpers, in denen die gleichen 
physiologischen Verhältnisse 
vorliegen, wie dort, wo das Mit- 
tel wirken soll. Besonders kri- 
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En 


Tierversuche 


Uner- 
wünschte 
Arznei- 
mittel- 
wirkungen 
beim 
Menschen 


tisch ist das bei Medikamenten, 
die das Nervensystem betreffen. 
Häufig bewirken aber auch Ab- 
bauprodukte des Arzneimittels 
irgendwelche . unvorhergesehe- 
nen Schäden. 


Es existieren klare Aussagen 
einiger Pharmakologen darüber, 
daß der Tierversuch zur Feststel- 
lung der Unschädlichkeit einer 
Arzneimittelsubstanz nicht ge- 
eignet ist, da es nicht möglich ist, 
eine Unschädlichkeit nachzu- 
weisen. Man kann lediglich Ver- 
mutungen anstellen. Erst im kli- 
nischen Test am Menschen er- 
fahren der Pharmakologe und 
der Arzt, ob ein neues Medika- 
ment die erwünschte Heilung 
zeigt. Häufig treten hier schon 
unerwünschte Nebenwirkungen 
auf, die vorher beim Tier nicht 
zu erkennen waren. 


Professor Henschler meint, daß 
derzeit geübte toxikologische 
präklinische Prüfungen neuer 
Arzneimittel eine beschränkte 
Aussagefähigkeit für das Auftre- 
ten unerwünschter Schadwir- 
kungen beim Menschen haben, 
da sie zu aufwendig seien und 
die Ergebnisse zu spät liefern. 


Nebenwirkungen wie Kopf- 
schmerzen, Magen-Darm-Be- 
schwerden, Schwindelgefühl, 


Benommenheit, Verwirrungszu- 
stände und allergische Erschei- 
nungen sind am Tier so gut wie 
gar nicht erfaßbar. Andererseits 
kann eine Tierart gegenüber ei- 
nem Pharmakon wesentlich 
empfindlicher sein als der 
Mensch, so daß ein Mittel gar 
nicht zur Anwendung kommt, 
obwohl es von Nutzen sein 
könnte. 


Mehr Tiere bringen keine 
besseren Ergebnisse 


Es gibt auch Beispiele dafür, daß 
sich im klinischen Test am Men- 
schen eine zunächst unerwartete 
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Nebenwirkung des Mittels als 
erwünschte Hauptwirkung für 
einen anderen therapeutischen 
Zweck als der ursprünglich ge- 
dachte herausstellt. Die anti- 
rheumatische Wirkung von Phe- 
nylbutazon wurde nur am Men- 
schen entdeckt, da sie beim Tier 
kaum erkennbar ist. 


Häufig taucht auch die Auffas- 
sung auf, daß, je länger die Arz- 
neimittelprüfung dauere und je 
mehr Tierarten und Tiere ver- 
wendet würden, desto aussage- 
kräftiger die zu erwartenden Re- 
sultate seien. Doch bringt auch 
eine erhöhte Anzahl von Tieren 
keine besseren Ergebnisse. 


Das zeigt zum Beispiel auch eine 
Studie, die von der FDA (Food 
and Drug Administration - ame- 
rikanische Gesundheitskontroll- 
behörde) durchgeführt wurde. 
Zur besseren statistischen Absi- 
cherung wurden statt rund 1100 
Tiere pro Substanztest 23 000 
Mäuse eingesetzt. Der Erfolg 
war, daß die statistische Zuver- 
lässigkeit der Versuchsergebnis- 
se nur um eine einzige Komma- 
stelle erhöht werden konnte. 


So bietet auch ein negatives Er- 
gebnis einer langjährigen toxi- 
kologischen Prüfung am Tier 
keine Gewähr dafür, daß die ge- 
testete Substanz beim Menschen 
keine schädliche Wirkung her- 
vorruft. Talidomid (Contergan) 
war fünf Jahre im Handel, ehe 
eine neurotoxische Wirkung be- 
obachtet wurde, und noch länger 
dauerte es, ehe der Zusammen- 
hang mit einer Fruchtschädigung 
erkannt wurde. Bei Jodchloro- 
xychinolin vergingen über 60 
Jahre, ehe man feststellte, daß es 
unter bestimmten Bedingungen 
Hyperthyreosen hervorrufen 
kann, so wie andere Oxichino- 
linderivate (Mexaform) Nerven- 
schädigungen (Smon) bewirken 
können. 


Besonders problematisch ist 
auch die Voraussagbarkeit von 
allergischen Reaktionen nach 
Einnahme eines Arzneimittels. 
Diese nehmen in der Zeit ex- 
trem zu, wobei der Tierversuch 
keine Aussage darüber machen 
kann, da Allergien (mit Ausnah- 
me der Kontaktallergie) nicht 
am Tier erzeugt werden können. 
Man geht inzwischen davon aus, 
daß hierbei neben immunbiolo- 
gischen Vorgängen psychische 
Faktoren eine wichtige Rolle 
spielen. Es besteht aber auch die 
Vermutung, daß eventuelle Sen- 
sibilisierung des Menschen nach 


einer Berührung mit der zur Al- 
lergie führenden Substanz eines 
Medikaments durch den Ver- 
zehr von Fleisch eines Tieres 
entstanden ist, das mit der be- 
treffenden Substanz schon ein- 
mal behandelt wurde. 


Am bekanntesten ist die Aller- 
gie gegen Penicillin. Weitere 
Medikamente, die Allergien 
hervorrufen können, sind unter 
anderen Insulin, Immunseren, 
Vitamin B 1, Sulfonamide, Phe- 
nazetin, Thioharnstoffderivate, 
Carbamide, Chinin, Barbiturate, 
ACTH, Antihistamine, Lokal- 
anästhetika und Streptomycin. 
Die allergischen Erscheinungs- 
bilder sind vielfältig, sie reichen 
von Ekzemen, Odemen über 
Asthma bis hin zum anaphylak- 
tischen Schock. 


Erkrankungen durch 
Nebenwirkungen 


Nicht am Tierversuch erkennba- 
re Nebenwirkungen sind auch 
Beeinträchtigungen der Sinnes- 
organe, wie zum Beispiel Akko- 
modationsstörungen (Sehstö- 
rung) oder Hörschwäche sowie 
die Beeinflussung der Ge- 
schmacksnerven. Durch angebo- 
rene Enzymdefekte verursachte 
Nebenwirkungen von Arznei- 
mitteln sind tierexperimentell 
nicht zu erfassen. Genetische 
Unterschiede beim Menschen 
können somit die Toxizität eines 
Medikamentes beträchtlich be- 
einflussen. 


Negroide Völker und die Bevöl- 
kerung des Mittelmeerraumes 
neigen zum Beispiel bei der Ein- 
nahme des Stoffes Primaquin 
(Mittel gegen Malaria) zur Hä- 
molyse (Auflösung der roten 
Blutkörperchen) bei Dosisstär- 
ken, die europäische Völker gut 
vertragen. Die Neigung zur Hä- 
molyse durch das Medikament 
hängt mit dem vererbten Mangel 
eines bestimmten Enzyms zu- 
sammen. Ebenso findet man 
Unterschiede im Stoffwechsel 
innerhalb einer Bevölkerungs- 
gruppe und einzelner ethnischer 
Gruppen. 


Das Risiko schädlicher Neben- 
wirkungen wird häufig auch 
durch eine falsche Anwendung 
mancher Mittel erhöht. So ist 
bekannt, daß die regelmäßige 
Einnahme von Abführmitteln zu 
chronischer Verstopfung führt, 
so daß der Darm ohne das Mittel 
gar nicht mehr arbeitet. Die häu- 
fige Einnahme von Appetitzüg- 


lern kann zur Sucht führen, da 
diese Mittel gleichzeitig eine an- 
regende Wirkung besitzen. Doch 
auch andere Schäden können 
dadurch entstehen. So mußte 
zum Beispiel’der Appetitzügler 
Aminorex (Menocil) aus dem 
Handel gezogen werden, da er 
Bluthochdruck in der Lunge ver- 
ursachte. Dies wurde nicht im 
Tierversuch, sondern durch epi- 
demiologische Methoden beim 
Menschen entdeckt. Die Epide- 
miologie hat sich bisher auch am 
erfolgreichsten gezeigt, Zusam- 
menhänge zwischen Erkrankun- 
gen durch Nebenwirkungen mit 
einem bestimmten Arzneimittel 
zu erkennen. 


Im folgenden werden nun einige 
Beispiele von Nebenwirkungen 
aufgeführt, die man nach einge- 
henden Untersuchungen am 
Tier nicht vorhersehen konnte. 


Einige Schlafmittel bewirken 
Gefühllosigkeit bis hin zur Läh- 
mung der Extremitäten. 


Bestimmte Mittel gegen Herz- 
rhythmusstörungen führen zu 
Hautveränderungen und Augen- 
schäden. Ein Neuroleptikum 
hatte tödliche Folgen. 


Ein Mittel gegen Bluthochdruck 
(Selacrin) verursachte Leber- 
schäden. Das in der letzten Zeit 
in den Medien vieldiskutierte 
Medikament Clofibrat (Mittel 
gegen Atherosklerose) zeigt, 
daß bestimmte Werte, die am 
Tier festgestellt wurden, nicht 
mit denen am Menschen über- 
einstimmen, was beim Menschen 
zu Todesfällen durch Herzin- 
farkt führte. 


1952 entdeckte man, daß die 
Einnahme von Chloramphenicol 
(Antibiotikum) eine aplastische 
Anämie zur Folge haben kann, 
woran bereits zahlreiche Patien- 
ten gestorben sind. 


Durch Sulfonamide bekamen 
einige Menschen das Stevens- 
Jonson-Syndrom. Aspirin kann 
zur Urtikaria (Nesselfieber) füh- 
ren. Chlorpomazin bewirkt 
Gelbsucht, was ebenfalls durch 
Tierversuche nicht vorhersehbar 
ist. 


Nicht einmal die 
Erprobung am Menschen 
bietet Sicherheit 


Chloroquin, ein Mittel gegen 
Malaria, kann eine Netzhautent- 


i 


zündung hervorrufen. Die Ein- 
nahme von Streptomycin (gegen 
Tbc) kann zur Taubheit führen. 
Ebenso läßt sich die erhöhte 
Lymphomrate bei Nierentrans- 
plantatempfängern nicht durch 
Tierversuche erklären. Man 
nimmt an, daß eine Schwächung 
der körpereigenen Abwehrkräf- 
te dafür verantwortlich ist. 


Die gleichen Vermutungen stellt 
man auch über die Gründe der 
mittlerweile wieder zunehmen- 
den Infektionskrankheiten an. 
So hat sich inzwischen auch die 
häufig zu leichtfertige Anwen- 
dung von Antibiotika zur Vor- 
beugung und Behandlung jeder 
Bakterieninfektion zu einem 
Bumerang entwickelt, da sich in- 
zwischen zahlreiche resistente 
Bakterienstämme entwickelt 
haben. 


Das Medikament Practolol ge- 
gen Bluthochdruck und Herz- 
rhythmusstörungen bewirkte 
trotz eingehender Untersuchung 
am Tier chronische Augenschä- 
den am Menschen. 


Ein weiteres Mittel gegen Blut- 
hochdruck, Hydralazin, zeigt 
nach zweijähriger Einnahme 
rheumatischa Gelenkentzün- 
dung und das Hydralazin-Syn- 
drom im Gesicht, welches sich 
am Versuchstier überhaupt nicht 
erzeugen läßt. 


Man weiß von Todesfällen durch 
das Psychopharmakon Clozapin 
zu berichten, das sogar zehn Jah- 
re lang in zahllosen Kliniken an 
Patienten über mehrere Monate 
getestet worden war. Das beson- 
ders hohe Risiko der Patienten, 
die im klinischen Test stehen, 
zeigt sich hier sehr deutlich. 
Aber nicht einmal die Erpro- 
bung am Menschen, wie in die- 
sem Fall, bietet dem Menschen 
hinterher eine Sicherheit. 


Tödliche Folgen traten ebenfalls 
bei einigen oralen Antidiabetika 
auf. Durch die Einnahme des 
Arzneimittel Tolbutamid ent- 
stand unter den Zuckerkranken 
eine höhere Sterberate als bei 
denen, die nur mit Diät und In- 
sulin behandelt wurden. Trotz- 
dem werden solche Antidiabeti- 
ka weiterhin verschrieben. 


1970 wurde in den USA eine 
Prospektivstudie über die Aus- 
wirkungen der Therapie mit In- 
sulin oder Tolbutamid bei Al- 
tersdiabetikern durchgeführt. 
Dabei stellte sich heraus, daß die 


Behandlung mit Tolbutamid zur 
erhöhten Sterblichkeit der Pa- 
tienten führte. 


Entdeckung von 
Nebenwirkungen sehr 
erschwert 


Solch eine Prospektivstudie ist 
vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt her sehr nützlich, und ihre 
Aussagefähigkeit über Wirk- 
samkeit und Nebenwirkungen 
eines Medikaments ist genauer 
und sicherer als die aus Tierver- 
suchsergebnissen. Vom morali- 
schen Standpunkt ist sie abzu- 
lehnen, da ja die Schädigung der 
einen oder anderen Patienten- 
gruppe durch Verabreichung 
oder Nicht-Verabreichung des 
zu untersuchenden Mittels be- 
wußt in Kauf genommen wird. 
Ebensowenig ist es zu vertreten, 
daß aufgrund eines Verdachts, 
der sich durch häufiges Auftre- 
ten schädlicher Nebenwirkungen 
eines Arzneimittels ergeben hat, 
das betreffende Mittel bewußt 
eingesetzt wird, um diesen Ver- 
dacht wissenschaftlich zu er- 
härten. 


Durch die Fülle der laufend neu 
auf den Markt kommenden Me- 
dikamente wird die Entdeckung 
von Nebenwirkungen und deren 
Zuordnung zu einem bestimm- 
ten Arzneimittel obendrein au- 
Berordentlich erschwert. 


Das Problem liegt bei der Frage, 
ob man von einer Übertragbar- 
keit von Tierversuchsergebnis- 
sen auf den Menschen reden 
kann, ist, daß es keine klare 
Antwort darauf gibt. 


Statistisch hat man einen Unsi- 
cherheitsfaktor von 25 Prozent 
erhalten. Gelegentlich taucht 
das Argument auf, daß das ge- 
ringe Auftreten von Katastro- 
phen, gemessen an dem hohen 
Arzneimittelkonsum und der 
hohen Anzahl der Arzneimittel- 
ausführungen, doch eine relativ 
gute Arzneimittelsicherheit be- 
weise. Es wird dabei nur nicht 
bedacht oder verschwiegen, daß 
es eine Menge von Nebenwir- 
kungen gibt, die kein so spekta- 
kuläres Ereignis darstellen, wie 
solche, die durch alle Medien 
gingen, die für den Betroffenen 
jedoch durchaus katastrophale 
Auswirkungen haben können. [|] 


Barbara Ganser ist Diplom-Biolo- 
gin am Salem-Forschungsinstitut 
für Alternativen zum Tierversuch 
in Haar bei München. 


Tiermißbrauch 


Hunde-Exotik 
als Geschäft 


Genügend gewarnt ist vor dem 
unkontrollierten »Ausstoß« der 
Hundezüchtereien, deren Besit- 
zer oft nur auf die Sentimentali- 
tät der Bürger spekulieren, um 
lukrative Geschäfte zu machen. 
Daß auch hier keine Verallge- 
meinerungen am Platze sind, 
braucht nicht betont zu werden. 


Dennoch muß deutlich gesagt 
werden, wie skrupellos die Liebe 
zum Tier, insbesondere der Kin- 
der, zu Gesellschaftszwecken 
ausgenutzt wird, wenn es gilt, ei- 
nen »süßen Fiffi« oder einen be- 
schützenden Hasso an den Mann 
zu bringen. 


Ein Tier ist kein 
überflüssiges Möbel 


Im Sommer hat es vielfach Mel- 
dungen über das Aussetzen der 
dann plötzlich überflüssig ge- 
wordenen Lieblinge gegeben. 
Zur nahenden Weihnachtszeit 
werden auf den Wunschzetteln 
genügend Bitten um einen Hund 
geäußert und erfüllt, weil oft ein 
Haustier zum wesentlich mitwir- 
kenden Erziehungsfaktor, gera- 
de für behinderte Kinder, wer- 
den kann. 


Trotzdem sollten solche Wün- 
sche gut bedacht werden. Dem 
Kind ist mit einem nur zeitweili- 
gen Spielgefährten nicht gehol- 
fen, im Gegenteil, geschadet, 
wenn die Eltern das ihnen später 
lästige Tier kurzerhand wieder 
»abschaffen«, so wie man ein 
überflüssiges Möbel auf den 
Müll wirft. 


Die Tierschützer wenden sich 
zugleich gegen jene Züchter, die 


mit  Degenerationserscheinun- 
gen der Tiere ein besonders er- 
tragreiches Geschäft zu machen 
suchen. Die dann sichtbare »Ex- 
otik« der Hunde wird mit einer 
wesentlichen Schädigung ihrer 
Gesundheit erkautft. 


Verhunzung des 
Lebewesens 


Professor Wilhelm Wagner von 
der Tierärztlichen Hochschule 
Hannover hat sich jetzt mutig 
gegen die »Verhunzung« des 
Lebewesens Tier gewandt und 
die Züchtungspraktiken kom- 
merzieller Tiervermehrer zur 
Befriedigung der ausgefallenen 


Wünsche psychopathischer 
Wohlstandsbürger angepran- 
gert. 


Nach Auffassung des Wissen- 
schaftlers befriedigen diese Un- 
ternehmen die exhibitionisti- 
schen Bedürfnisse eines Bevöl- 
kerungskreises, der sich mit sol- 
chen gezüchteten Exotika eine 
Prestigeerhöhung und Statusbe- 
reicherung verspreche. »Glotz- 
äugige, getigerte, nasenlose, 
nackte oder übermäßig behaarte 
Defekthunde« zeichneten sich 
dann durch Kurzatmigkeit, Dek- 
kungsunlust, Schluckbeschwer- 
den, Rückgratverkrümmungen 
und Gebärschwierigkeiten aus. 


Erst durch Operationen 
sehend 


Englische Bulldoggen, zu unför- 
mig und schwergewichtig, wären 
zum Deckungsvorgang ohne 
Hilfe nicht mehr fähig; französi- 
sche Bulldoggen sind erst nach 
einem Kaiserschnitt zur Welt ge- 
kommen; chinesische Falten- 
hunde würden erst durch Opera- 
tionen sehend, und die Sprenke- 
lung der Teckel werde mit Epi- 
lepsie-Anfälligkeit der Tiere er- 
kauft. 


Dieser Mißbrauch der Tiere soll- 
te nicht länger von den Tier- 
schützern ohne stärkste Einwän- 
de hingenommen werden. Die 
Ansicht des Bonner Landwirt- 
schaftsministeriums, daß Heim- 
tierhaltung eine reine Liebhabe- 
rei sei und deswegen nicht regle- 
mentiert werden könne, wäh- 
rend das Tierschutzgesetz bei 
der Nutztierhaltung den Sinn se- 
he, »Wirtschaftlichkeit und Ver- 
braucherschutz zu gewährlei- 
sten«, kann wohl nicht als end- 
gültige Meinung dieses Hauses 
verstanden werden. 
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Tier-Journal 


Schächten von 
Schafen 
verboten 


Schafen soll es endgültig nicht 
mehr bei lebendigem Leib und 
vollem Bewußtsein an die Kehle 
gehen. Das sogenannte Schäch- 
ten von Tieren ohne vorherige 
Betäubung ist in Baden-Würt- 
temberg und Bayern uneinge- 
schränkt verboten. 


Vor allem türkische Moslems 
können sich nicht mehr auf den 
Vorrang der Religionsfreiheit 
vor dem deutschen Tierschutz- 
recht verlassen. 


Weniger 
Tierversuche 
an 
Hochschulen 


Die Zahl der Tierversuche ist an 
allen bayerischen Hochschulen 
stark zurückgegangen. Die Ver- 
suche mit Hunden und Katzen 
sind auf ein Zehntel der Anzahl 
vor noch zehn Jahren ge- 
schrumpft. 


Der Grund: In den Uni-Labors 
wird inzwischen an isoliertem 
Körpergewebe und Zellkulturen 
erforscht. Ganz verzichten, er- 
klärte das Kultusministerium, 
könne man aber auf Tierversu- 
che nicht. 


Wie auf dem 
Schlachtfeld 


»Ich kam mir vor wie auf einem 
Schlachtfeld«, sagte eine 26jäh- 
rige Zuschauerin nach dem 
Turf-Marathon über 7219 Meter 
und 27 Hindernisse. 25 Pferde 
stürzten, sieben hatten an den 
mörderischen Hindernissen ver- 
weigert. 60 000 Zuschauer - 
darunter der englische Thronfol- 
ger Prinz Charles und Lady Dia- 
na - verfolgten das Spektakel. [_] 


Nicht immer 
vom »Land« 


Nur Hühner, die viel frische Luft 
genießen, also freien Auslauf auf 
einem Hühnerhof haben, kön- 
nen »landfrische« Eier legen. 
Das Landgericht Baden-Baden 
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entschied, daß bei der Werbung 
auf Eier-Packungen die Worte 
»landfrisch« oder »Landfrisch- 
Garantie« nicht verwendet wer- 
den dürfen, wenn die Eier von 
Tieren aus Käfigen stammen. 


Der Verbraucherschutzverein in 
Berlin hatte einen Kaufmann 
auf Unterlassung irreführender 
Werbung verklagt, weil durch 
die Verwendung dieser Worte 
der Eindruck erweckt werden 
kann, es handele sich um Eier 
von freilaufenden Hühnern und 
nicht um Eier aus der Hühner- 
Intensivhaltung (Aktenzeichen: 


‚40. 137/81). 


Pferde auf 
Seetransport 


verendet 


Mehr als 100 von 600 Pferden 
sind auf dem Seetransport von 
Uruguay nach Italien wegen der 
Strapazen der Reise bei schlech- 
tem Wetter verendet und muß- 
ten bei den Kanarischen Inseln 
über Bord geworfen werden. 


Wie die spanische Agentur Eu- 
ropapress berichtet, waren die 
600 Pferde auf dem Frachter 
»Bruno Alpina« zur Schlachtung 
in Neapel bestimmt. 15 Pferde- 
leichen wurden auf Fuerteven- 
tura angeschwemmt. 


Hochleistungs- 
kühe werden 
immer kränker 


Bestürzt nehmen Tierfreunde 
von einer Nachricht Kenntnis, 
nach der die Hochleistungskühe 
in unseren bundesdeutschen 
Ställen immer anfälliger gegen 
Krankheiten werden. Eine Un- 
tersuchung von Professor Heiner 
Sommer von der Universität 
Bonn habe ergeben, daß die 
Milchleistung in den letzten 
dreißig Jahren zwar um 32 Pro- 
zent erhöht werden konnte, dies 
aber um folgenden Preis: die 
Ausfälle durch Fruchtbarkeits- 
störungen sind im gleichen Zeit- 
raum um 110 Prozent, die durch 
Euterentzündung sogar um 266 
Prozent gestiegen, auch Klauen- 
und Beinleiden nehmen zu. Die 
Höchstleistungskuh braucht 
heute dreimal mehr an tierärztli- 
cher Behandlung als eine Nor- 
malkuh. 


Die Leistungssteigerung unserer 
Milchkuh geht also auf Kosten 


der unter diesen Umständen gar 
nicht mehr »glücklichen Kühe«. 
Dies sei nach Auffassung von 


Professor Sommer unverant- 
wortlich. Wo bleibt in solchen 
Fällen das Tierschutzgesetz, das 
in seinem Einleitungsparagra- 
phen sagt, daß es »dem Schutz 
des Lebens und Wohlbefindens 
der Tiere« dienen soll? 


Weiter heißt es darin: »Niemand 
darf einem Tier ohne vernünfti- 


‘gen Grund Schmerzen, Leiden 


oder Schäden zufügen. »Ist das 
weitere Anwachsen des Milch- 
sees und des aus Steuermitteln 


subventionierten Butterberges 
ein »vernünftiger Grund« für 
möglicherweise übertriebenen 
Zuchtehrgeiz? 
Jährlich 90 
Tierarten 
weniger 


In der Bundesrepublik werden 
jährlich 80 bis 90 einheimische 
Tierarten ausgerottet. Der 
Deutsche Bund für Vogelschutz 
hat aus diesem Grund einen 
Farbprospekt »Natur in Gefahr« 
herausgegeben, der die Gefah- 
ren für Vögel und andere Tier- 
und Pflanzenarten beim Namen 
nennt. So sind von den 230 Vo- 
gelarten, die in Deutschland 
brüten, 118 vom Aussterben be- 
droht und stehen deshalb auf der 
sogenannten »Roten Liste«. 
Aber auch Fledermäuse, Krö- 
ten, Eidechsen, Schmetterlinge, 
Libellen und andere Insektenar- 
ten sowie viele Pflanzen- und 
Tierarten sind als bedroht in sol- 
chen Listen enthalten. 


Ursache dafür, daß Deutschland 
für immer weniger Tierarten le- 
benswert ist, liegt in der Beseiti- 
gung von Hecken und Mooren, 
im Wirtschaftsdenken und der 
Ordnungsliebe, die für Ge- 
strüpp, Althölzer und Urwald 
kaum noch Platz lassen. Ganz 
erheblich gefährden auch Insek- 
tizide und Pestizide sowie das 
immer ausgedehntere Straßen- 
netz die heimischen Tierarten. 
Und weil einstmals naturnahe 
Bäche und Flüsse zu »geordne- 
ten« Wasserläufen und Kanälen 
ausgebaut werden, gibt es dort 
keinen Lebensraum mehr für Fi- 
sche und Wasservögel. 


Die erwähnte Broschüre erhal- 
ten Sie über den Deutschen 
Bund für Vogelschutz, Achalm- 
straße 33, 7014 Kornwestheim. [_] 


Hunde- 
schlachten 
wird verboten 


In aller Welt verbreitete Bilder 
von gefesselt zur Schlachtbank 
gezerrten Hunden auf den Phi- 
lippinen haben offensichtlich ih- 
re Wirkung nicht verfehlt. Alar- 
miert durch Proteste von Tier- 
schützern in Europa und in den 
USA will Staatspräsident Ferdi- 
nand Marcos jetzt das Ab- 
schlachten von Hunden und 
auch Katzen für »kulinarische 
Genüsse« verbieten und Zuwi- 
derhandlungen streng bestrafen. 
In einer regierungsamtlichen 
Verlautbarung hieß es in Manila, 
der Präsident wolle unter Um- 
ständen sogar seine gesetzlichen 
Notstandsvollmachten nutzen, 
um das Verbot zu beschleuni- 
gen. 


Aufgehängte 
Katzen als 
Köder für 
Füchse 


Zwei tote Katzen und ein toter 
Hase hängen am Baum. Ein Jä- 
ger hat die Tiere als Köder für 
Füchse aufgehängt. In einem 
Versteck lauern die Jäger mit ih- 
ren Gewehren. 


Der Bund gegen den Mißbrauch 
der Tiere in München hat gegen 
diesen offensichtlichen Verstoß 
gegen das Tierschutzgesetz 
durch Jäger im Bereich Neu- 
markt Strafanzeige erstattet. 
Anhand dieses Falles wollen die 
Tierschützer klarstellen, daß 
auch die Jagdausübung von den 
Vorschriften des Tierschutzge- 
setzes erfaßt wird. Wer also ein 
Wirbeltier ohne vernünftigen 
Grund tötet oder einem solchen 
Tier länger anhaltende oder 
sich wiederholende erhebliche 
Schmerzen oder Leiden zufügt, 
macht sich auch als Jäger straf- 
bar. Mit der Meinung, daß 
»jagdbare« Wildtiere auch 
grundlos getötet werden dürfen, 
wollen die Tierschützer hier und 
jetzt aufräumen. 


Der Kommentar des Vorsitzen- 
den des Neumarkter Jägerver- 
bandes, Albert Körner, dazu: 
»Die Interessen von Jägern und 
Tierschützern sind halt nicht 
gleich.« D 


Greifvogel- 
Dezimierungs- 
Erlaß 


Alle Vogelschutzverbände im 
Lande Nordrhein-Westfalen 
wenden sich einstimmig gegen 
den von Minister Hans Otto 
Bäumer (SPD) fertig ausgear- 
beiteten »Greifvogel-Dezimie- 
rungs-Erlaß«. 


Dieser Erlaß ermöglicht trotz 
seit mehr als einem Jahrzehnt 
währender »ganzjähriger Schon- 
zeit« erstmals wieder das Töten 
von Greifvögeln. Die Natur- 
schützer in diesem Bundesland 
schämen sich, Bürger eines Lan- 
des zu sein, in dem durch Erlaß 
das Töten von Greifvögeln er- 
laubt ist. Dies ist um so erschwe- 
render, weil Nordrhein-Westfa- 
len bislang wohl eines der fort- 
schrittlichsten Bundesländer im 
Artenschutz war. 


Durch diesen Erlaß sollen an- 
gebliche Schäden an Brieftauben 
und Niederwild vermieden wer- 
den. Dabei ist dem Minister be- 
kannt, daß die Zahl der geschos- 
senen Hasen und Fasanen (die 
sogenannte »Hasen- und Fasa- 
nenstrecke«) im letzten Jahr 
wiederum ganz erheblich ange- 
stiegen ist. Der Minister weiß 


auch, daß der Bussard an Brief- 
tauben und Niederwild keine 
Schäden anrichtet. 


Geradezu grotesk mutet es an, 
daß den Greifvögeln die Schuld 
am Rückgang von bedrohten 
Vogelarten angelastet wird. Da- 
bei ist allgemein bekannt, daß 
der Rückgang auf Zerstörung 
der Lebensräume und auf Um- 
weltgiften beruht. 


Die Vogelschutzverbände fragen 
darum den Düsseldorfer Mini- 
ster, warum er seiner für Okolo- 
gie zuständigen Landesanstalt 
und seinen für Naturschutz zu- 
ständigen Beirat bisher bei die- 
sem Erlaß nicht hinreichend be- 
teiligt hat. 


Sollte dieser »Greifvogel-Dezi- 
mierungs-Erlaß« Wirklichkeit 
werden, wird die Natur in unse- 
rem Land noch ein Stück ärmer 
werden. 


Seehundjagd 
darf nicht vor 
Moral gehen 


Der Entschließungsantrag des 
Europäischen Parlaments, in 
dem die Kommission aufgefor- 
dert wird, einen Einfuhrstopp 
für die Felle und Erzeugnisse aus 
den Jungtieren von Sattel- und 


Mützenrobben für die Gemein- 
schaft zu verordnen, ist zu be- 
grüßen. Neueste Untersuchun- 
gen zeigen, daß trotz aller Vor- 
schriften immer noch viele junge 
Seehunde lebend enthäutet wer- 
den. Auch zeigen die Fangzah- 
len auf, daß die Zahl der Mutter- 
tiere, die getötet werden, weit- 
aus größer ist, als in den offiziel- 
len Statistiken veröffentlicht. Ei- 
ne humane und disziplinierte 
Jagd scheint offensichtlich nicht 
möglich zu sein. 


Die Entschließung der Europäer 
löste in Kanada Empörung aus. 
Drohend wurde vom kanadi- 
schen Abgeordneten darauf hin- 
gewiesen, daß bei einem einseiti- 
gen Vorgehen der Gemeinschaft 
mit Retorsionsmaßnahmen der 
kanadischen Regierung auf dem 
Fischereisektor zu rechnen sei. 
Hiervor würde in erster Linie die 
Bundesrepublik betroffen; denn 
in Bremerhaven ist die einzige 
nennenswerte Fischereihochsee- 
flotte aus der Gemeinschaft be- 
heimatet, deren Wirtschaftlich- 
keit von dem Zugang zu den 
Fanggründen vor der Küste La- 
bradors abhängt. 


Zwischen Staaten und Völkerge- 
meinschaften darf es nicht zu Er- 
pressungsversuchen kommen. 
Geschäft darf nicht Vorrang vor 
der Moral haben. Der europäi- 


schen Idee würde ein denkbar 
schlechter Dienst erwiesen, 
wenn durch Drohungen von au- 
ßen die Entscheidung des frei 
gewählten Europäischen Parla- 
ments und der Kommission be- 
einflußt würde. 


Es ist zu begrüßen, daß die 
Kommission der EG unter Be- 
achtung des Kooperationsab- 
kommens der Gemeinschaft mit 
Kanada, der nordatlantischen 
Fischereiorganisation und des 
Allgemeinen Zoll- und Handels- 
abkommens (GATT) versucht, 
in Verhandlungen Kanada von 
der politischen Bedeutung der 
europäischen Entschließung zu 
überzeugen und gleichzeitig da- 
von abzuhalten, die Fischereiab- 
kommen zu kündigen. 


Eine Befassung der nordatlanti- 
schen Fischereiorganisation wird 
vorbereitet. In handelspoliti- 
scher Hinsicht ist die EG bereit, 
so weit zu gehen, wie es handels- 
politisch vertretbar ist. An Ka- 
nada zu appellieren, sich einer 
Politik zur Erhaltung der gesam- 
ten Meeresumwelt und damit 
auch zum Schutz der Robbenbe- 
stände anzuschließen und im In- 
teresse der freundschaftlichen 
Beziehungen zur EG von Ab- 
wehr- und Vergeltungsmaßnah- 
men abzusehen. 
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Tierschutz 


Der Mensch 
und die Tiere 


Max Keller 


Vor 800 Jahren, im September 1182, ist Franz von Assisi auf die 
Welt gekommen. Das wird die katholische Kirche veranlassen, in 
großen Feiern dieses Heiligen zu gedenken. Sie wird ihn vor allem als 
Freund der Armen und Entrechteten würdigen, wohl nur am Rande 
als Freund der Tiere. Für uns Tierschützer aber ist Franz von Assisi 
ein Mensch, der sich zeitlebens in Wort und Tat für alle Notleiden- 
den, gleichermaßen für Menschen wie für Tiere, einsetzte und dessen 
von tiefer Frömmigkeit durchdrungene Liebe die gesamte Kreatur 


umfaßte. 


Für seine Zeitgenossen war 
Franz von Assisi sicher ein au- 
Bergewöhnlicher und ein seltsa- 
mer Mensch. An frommen Leu- 
ten fehlte es damals im Mittelal- 
ter kaum. Aber deren christli- 
cher Sinn umfaßte nur ihre Mit- 
menschen. Dem Mittelalter war 
Liebe zum Tier fremd; man sah 
in den Haustieren vornehmlich 
Nutzgegenstände zum beliebi- 
gen Gebrauch. Die wilden Tiere 
fürchtete man. Sie wurden nicht 
gehegt, sondern gejagt, gefangen 
und getötet. 


800 Jahre 
nach Franziskus 


Der heilige Franz, der mit den 
Vögeln, den Fischen und dem 
Vieh redete, als demütiger 
Freund, Kamerad und Beschüt- 
zer aller Geschöpfe, stieß bei 
seinen Mitmenschen auf Spott 
und Unverständnis. Die Beharr- 
lichkeit und Festigkeit, mit der 
er sich für seine Mitgeschöpfe 
einsetzte, nötigte ihnen mit der 
Zeit Achtung und Bewunderung 
ab. Durch sein beispielhaftes 
Wirken veranlaßte er viele, sich 
den Tieren gegenüber anders zu 
verhalten, sie als Mitgeschöpfe 
zu behandeln. Die Tierliebe des 
heiligen Franz ist aus seiner all- 
umfassenden Liebe zu Gott und 
seiner Kreatur zu verstehen. Es 
gibt in der Geschichte der Kir- 
che eine Reihe von Heiligen, die 
im vertrauten Umgang mit den 
Tieren standen; keiner ist so be- 
kannt wie Franziskus von Assisi. 


Unsere moderne Einstellung zur 
Natur und ihren Geschöpfen 
fußt auf anderen Voraussetzun- 
gen, als die Tierliebe des heili- 
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dererseits hat die schrankenlose 
Ausbeutung unserer tierischen 
Lebensgefährten ein riesiges 
Ausmaß erfahren. Denken wir 
an die Hunderte von Tierarten, 
die ausgerottet sind oder vor der 
Ausrottung stehen, - an die Mil- 
lionen von Schlachttieren, die - 
selbst in sogenannten zivilisier- 
ten Ländern - Tag für Tag auf 
brutale Weise getötet werden, — 
denken wir an die überhandneh- 
mende Massentierhaltung, bei 
der die Geschöpfe der Natur in 
einer künstlichen Umwelt le- 
benslänglich eingesperrt sind, - 
und denken wir an die Tiere, die 
ihres Pelzes wegen leiden und 
sterben müssen. 


Vergessen wir auch nicht die 


Noch heute werden in Italien Millionen Singvögel gefangen. 
Vögel darf jeder fangen, der sich als Wissenschaftler tarnt. 


gen Franz, die den Schöpfer in 
der Hingabe an seine Kreatur 
ehrte. Die Probleme, die sich 
heute dem Tierschutz stellen 
sind weitaus vielfältiger und 
schwerer als die Nöte, die zu lin- 
dern sich seinerzeit Bruder 
Franz bemühte. 


Unser Wissen über die Tiere ist 
reichhaltiger, umfassender und 
genauer als damals. Einerseits 
hat das Verständnis für die Tie- 
re, die Achtung vor ihrem Da- 
und So-Sein zugenommen; an- 


Versuchtstiere, die Jahr für Jahr 
auf der ganzen Welt zu Millio- 
nen geopfert werden. 


Erziehung zum Tierschutz 


Das Verhalten der Menschen 
gegenüber den Tieren ist heut- 
zutage widersprüchlicher denn 
je; es wechselt von über- 
schwenglicher Verzärtelung zu 
gefühlloser Versachlichung und 
raffinierter Ausbeutung. Bitter 
notwendig ist es, die Problema- 
tik unseres Umganges mit den 


Tieren zu überdenken und eine 
neue, verantwortungsbewußte 
Einstellung herbeizuführen. 


Die  Tierschutzorganisationen 
bemühen sich, ‚nicht nur im stil- 
len Kreis Gleichgesinnter zu wir- 
ken, sondern sich an die Offent- 
lichkeit zu wenden, um immer 
mehr an Einfluß und Bedeutung 
zu gewinnen. Nur so kann es ge- 
lingen, das Los unserer unmün- 
digen Mitgeschöpfe zu verbes- 
sern. 


Es ist — zumindest bei uns in 
Westeuropa - nun allerdings 
nicht so, daß die Öffentlichkeit 
den Bestrebungen des Tier- 
schutzes fremd und gedankenlos 
gegenüberstände; aber die mei- 
sten haben sich mit derart vielen 
und vielschichtigen Problemen 
auseinanderzusetzen, daß die 
Tiere dabei zu kurz kommen. 
Vielen Menschen fehlt der un- 
mittelbare Kontakt mit Tieren. 
Das Wissen um das Wesen der 
Tiere, das Erfahren ihrer Eigen- 
arten und ihres Eigenlebens und 
die Achtung vor ihrer Eigen- 
ständigkeit sollen und müssen 
schon den jungen Menschen bei- 
gebracht werden. Das ist eine 
vordringliche Aufgabe des Tier- 
schutzes in unserer Zeit. Es gilt, 
die Einsicht zu vermitteln, daß 
auch die Tiere - wir denken hier 
vor allem an die höher organi- 
sierten Tiere, insbesondere die 
Wirbeltiere - gefühlsbegabte 
und leidensfähige Geschöpfe 
sind. Wir Menschen als sittliche 
und vernünftige Wesen sollten 
uns gegenüber aller Kreatur ver- 
antwortlich fühlen. 


Verhaltensforschung - 
Fluch oder Segen 


Der Ethologie, der Verhaltens- 
forschung, kommt der hohe Ver- 
dienst zu, das Wissen um die Ei- 
genart der verschiedenen Tier- 
gattungen in entscheidender 
Weise vertieft und das Verständ- 
nis für die Tiere maßgeblich ge- 
fördert zu haben. Aufgrund sy- 
stematischer wissenschaftlicher 
Untersuchungen sind aber auch 
Methoden entwickelt worden, 
die es ermöglichen, unsere Nutz- 
tiere in bisher nicht bekanntem 
Maße auszunützen und auszu- 
beuten. Seit den sechziger Jah- 
ren hat sich die industrielle Tier- 
zucht, die Intensivhaltung von 
Nutztieren wie Hühnern, Käl- 
bern und Schweinen, die auf 
engstem Raum zusammenge- 
drängt und zu andauernden 
Höchstleistungen forciert wer- 
den, immer mehr ausgebreitet. 


Wir lehnen diese kommerziali- 
sierte Tierhaltung, durch die die 
unglücklichen Geschöpfe zu blo- 
Ben Stoffwechsel- und Produk- 
tionsautomaten herabgewürdigt 
werden, entschieden ab und su- 
chen Wege, sie durch eine natur- 
gemäße Tierhaltung zu ersetzen. 


Schon seit Jahren warnen die für 
die Wasserversorgung, Abwäs- 
serreinigung und die für den Ge- 
wässerschutz verantwortlichen 
Instanzen vor den Auswirkun- 
gen der Tierfabriken. Sie stellen 
fest, die industriellen Mästereien 
und Legehennenbatterien sind 
infolge der Unmassen von Blut 
und Abfällen, die von ihnen ab- 
gehen, sozial völlig untragbar 
geworden. Sie sind nur deshalb 
billiger als bodenständige Land- 
wirtschaft, weil sie die gewalti- 
gen Kosten, die sie dem Staat 
und der Gesamtbevölkerung 
auferlegen, nicht selber tragen 
müssen. Die sogenannten Tier- 
fabriken drohen die konventio- 
nelle Landwirtschaft zu ruinie- 
ren, weil sie die Umwelt unge- 
straft verseuchen dürfen. 


Auf den enormen Verbrauch 
von Futterpflanzen, die zum 
größten Teil aus der dritten Welt 
bezogen werden, zum Nachteil 
der dort hungernden Bevölke- 
rung, die  unverantwortliche 
Verfütterung von Medikamen- 


ten und die Ausbreitung giftiger- 


Chemikalien als Folgen der in- 
dustriellen Tierhaltung sowie auf 
die Minderwertigkeit, ja Schäd- 
lichkeit der so gewonnenen Pro- 
dukte, sei nur hingewiesen. 


Die Crux des Tierschutzes 


Sind sich die Tierschützer einig, 
daß auf dem Gebiet .der Jagd, 
des Walfangs, der Robbenmas- 
saker, der Pelzgewinnung, des 
Mißbrauchs der Tiere zu bluti- 
gen Schaustellungen und der in- 
dustriellen Tierhaltung Reme- 
dur geschaffen werden muß, so 
gehen die Meinungen in bezug 
auf die Notwendigkeit, Nützlich- 
keit, Verantwortbarkeit oder 
Verwerflichkeit der Tierversu- 
che stark auseinander. So gibt es 
viele, die gute Tierfreunde sind, 
aber meinen, ganz ohne Tierver- 
suche gehe es leider nicht. 


Die Tierversuchsforschung hat 
sich im Laufe der Jahrzehnte wie 
ein wucheindes Krebsgeschwür 
ausgebreitet; sie leidet unter Hy- 
pertrophie. Bekanntermaßen 
werden zum Beispiel in der ex- 


perimentellen Krebsforschung 
unzählige Tiere in den Labora- 
torien geopfert. Wie schon vor 
Jahren festgestellt wurde, er- 
scheinen allein auf dem Gebiet 
der Krebsforschung jährlich et- 
wa 20.000 Publikationen, also 
etwa 60 pro Tag. Ein Fachmann, 
der bei einer mittleren Lesezeit 
von 15 Minuten je Artikel an 
300 Tagen des Jahres je drei 
Stunden am Tag lesen würde, 
könnte insgesamt doch nur we- 
niger als ein Fünftel der erschei- 
nenden Fachliteratur im Origi- 
nal überblicken. 


Was hier von der Krebsfor- 
schung gesagt worden ist, gilt für 
die gesamte tierexperimentelle 
Forschung, die sich angeblich 
dem Dienst an der leidenden 
Menschheit und der Bereiche- 
rung des menschlichen Wissens 
verschrieben hat. Heutzutage 
existieren derart viele Erzeug- 
nisse der chemisch-pharmazeuti- 
schen Industrie, die alle im Tier- 
versuch gewonnen worden sind, 
daß kein Mensch mehr einen 
Überblick gewinnen und die 
Produkte gemäß ihrer Wirksam- 
keit und ihrer gefährlichen Ne- 
benwirkungen werten kann. 
Viele Arzte geraten in schwere 
Gewissensnot, weil sie aufgrund 
ihrer Erfahrungen wissen, daß 
sie sich auf die Empfehlungen 
der Verursacher dieser unheim- 
lichen Medikamentenschwemme 
nicht verlassen dürfen. Zuviele 
Arzneimittelkatastrophen haben 
sich bisher schon bei den Ver- 
brauchern von Medikamenten, 
die, getestet im Tierversuch, 
doch nicht risikolos blieben, er- 
eignet. 


Einschränkung oder 
Abschaffung der 
Tierversuche? 


Die Antivivisektionsbewegung 
ist schon vor über hundert Jah- 
ren entstanden. Aber erst in den 
letzten Jahren hat sie sich, vor 
allem in Westeuropa, Großbri- 
tannien, den Vereinigten Staa- 
ten, Südafrika und Australien zu 
einer beachtlichen, von vielen 
zum Teil neu entstandenen Ver- 
einen getragenen Bewegung 
ausgeweitet, der sich zunehmend 
auch junge Leute anschließen. 
Gegenwärtig nimmt auch die 
Zahl der Ärzte zu, die sich aktiv 
im Kampf gegen die leid- und 
qualvollen Tierversuche betäti- 
gen. Eine reichhaltige Literatur 
ist entstanden, in der die Proble- 
matik der Tierversuche vom 
ethischen, philosophischen, reli- 


giösen und medizinischen Stand- 
punkt aus beleuchtet wird. Pres- 
se, Radio und Fernsehen haben 
über die Problemstellung wie- 
derholt eingehend berichtet. Vor 
allem die kritischen Stimmen 
von Medizinern, die die Tierver- 
suche als untaugliche Mittel zur 
Erhaltung der Volksgesundheit 
ablehnen, geben der Antivivi- 
sektionsbewegung besonders 
Gewicht. 


Einschränkung oder Abschaf- 
fung der Tierversuche? Das ist 
heutzutage die Frage, die viele 
Tierschützer bewegt, die aber 
auch die Tierschützer entzweit. 
Die Vorwürfe, die von Fachleu- 
ten erhoben werden, daß die 
Tierversuche die Medizin nicht 
fördern, sondern auf Irrwege 
führen, müssen ernstgenommen 
werden. Die Tierversuchsmedi- 
zin hat vor allem dazu geführt, 
daß die Bedeutung des Seeli- 
schen im Krankheitsgeschehen 
in der heutzutage üblichen Be- 
handlung der Kranken völlig 
vernachlässigt wird. In der Tat 
entsprechen die Krankheitssym- 
ptome, die am künstlich krank 
gemachten Tier hervorgerufen 
werden, nicht der Krankheit des 
Menschen, die sich auf ganz an- 
dere Weise und aufgrund be- 
stimmter Ursachen entwickelt 
hat. So werden mit den Mitteln 
der Tierversuchsmedizin Sym- 
ptome bekämpft, aber keine von 
Grund auf dauerhaften Heilun- 
gen zustande gebracht. 


Wenn auf die große Bedeutung 
der tierexperimentellen Chirur- 
gie hingewiesen wird, muß dem 
entgegengehalten werden, daß 
große Chirurgen erklärten, sie 
selbst hätten nie Tierversuche 
durchgeführt, schon deshalb 
nicht, weil der Organismus der 
Versuchstiere von dem der Men- 
schen ganz verschieden ist. 


Auf heftige Ablehnung stoßen 
die Versuche in der sogenannten 
Grundlagenforschung, Experi- 
mente, die angeblich zur Förde- 
rung des wissenschaftlichen 
Fortschritts vorgenommen wer- 
den, die aber nur zu oft durch 
ihre Grausamkeit und Sinnlosig- 
keit jeden verantwortungsbe- 
wußten Menschen in Empörung 
setzen. Viele dieser Versuche 
werden nur deshalb vorgenom- 
men, damit die mit ihnen befaß- 
ten Studenten die Doktorwürde 
erlangen können. 


Die Tierexperimente, die im 
Lehrbetrieb der Hochschulen 


vorgenommen werden, und die 
selbst vorzunehmen vielerorts 
auch heute noch die Studenten 
gezwungen werden, stoßen auf 
immer stärkeren Widerstand der 
Studenten selbst. Derartige Ver- 
suche könnten ohne weiteres 
durch die modernen Mittel der 
Demonstration ersetzt werden. 
Wir haben die berechtigte Hoff- 
nung, daß dieses Ziel bald er- 
reicht sein wird. 


Gewiß dürfen wir uns freuen, 
wenn auf bestimmten Gebieten 
der Forschung und Produktion 
die Tierversuche stark einge- 
schränkt oder ganz abgeschafft 
werden. Unser Bemühen um 
völlige Abschaffung sämtlicher 
leid- und qualvollen Tierversu- 
che muß aber unentwegt fortge- 
setzt werden. 


Tierschützer am 
Scheideweg 


In der Beurteilung der Tierver- 
suche scheiden sich die Geister 
in dem Lager der Tierschutzver- 
eine. Unter ihnen gibt es Leute, 
vor allem solche in leitender 
Stellung, die bestimmte Tierver- 
suche durchaus ablehnen, so 
zum Beispiel solche, die zur Ent- 
wicklung von modernen Kampf- 
mitteln und zur Erprobung von 
deren Wirkung ausgeübt wer- 
den. Diese Leute sind auch be- 
reit, zuzugeben, daß zu be- 
stimmten Zwecken Versuche 
vorgenommen werden, die sie 
selbst als qualvoll beurteilen. Sie 
sind aber dennoch der Meinung, 
daß auf derartige Versuche nicht 
verzichtet werden können, weil 
sie nützlich und deshalb notwen- 
dig seien, ungeachtet aller ethi- 
schen und medizinischen Ein- 
wände gegen die Tierversuche. 


Wer eine derartige unkonse- 
quente und zwiespältige Haltung 
vertritt, muß gewärtigen, daß er 
von den radikalen Tierversuchs- 
gegnern als Verräter gebrand- 
markt wird. Allerdings, wer die 
Tierversuche radikal ablehnt, 
muß, um vor sich selbst und sei- 
nen Mitmenschen glaubhaft zu 
erscheinen, bestimmte Konse- 
quenzen in seiner eigenen Le- 
bensführung auf sich nehmen. 
Wer Valium zu sich nimmt und 
gegen die Tierversuche zu Felde 
zieht, macht sich unglaubwürdig. 


U 


Max Keller ist Präsident der Euro- 
päischen Union gegen den Miß- 
brauch der Tiere. Anschrift: Hain- 
buchenweg 4, 5480 Remagen. 
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Dianetik 


Der Mensch 
erkennt. 
seine Feinde 


nicht 


L. Ron Hubbard 


Eine Wissenschaft über den menschlichen Geist ist ein Ziel, das 
Tausende von Menschengenerationen völlig in Anspruch genommen 
hat. Armee, Dynastien und ganze Zivilisationen sind am Fehlen 
dieser Wissenschaft zugrunde gegangen. Rom hatte sie nicht; es 
zerfiel daran in Schutt und Asche. Die Welt hat sie noch nicht und 
schwimmt darum im Blut; und unten in den Arsenalen lauert die 
Atombombe, jederzeit bereit, gezündet zu werden, weil man nichts 
von dieser Wissenschaft weiß. 


Die Geschichte der Dianetik ist 
die Geschichte einer Entdek- 
kungsreise, einer Erforschung 
neuen und fast unbekannten Ge- 
bietes, einer Terra incognita, des 
menschlichen Geistes — eines 
Bereiches, der zwei Zentimeter 
über ihrer Stirn liegt. 


Die Dianetik und 
der Krieg 


Die Auseinandersetzung zwi- 
schen Gesellschaften und Natio- 
nen haben viele Gründe, die alle 
mehr oder weniger irrational 
sind. Es hat oft Zeiten gegeben, 
da eine Gesellschaft gezwungen 
war, eine andere, die weniger in- 
telligent war als sie, zu vernich- 
ten. Mit jedem Zusammenstoß 
wurden jedoch neue Engramme 
geboren - sowohl auf der inter- 
nationalen Szene als auch in den 
Gesellschaften selbst. 


Krieg ist Stufe 1 in internationa- 
lem Maßstab. Er ist nicht ver- 
nünftiger als ein Mensch, der in 
eine Irrenanstalt gebracht wird, 
wenn er allgemein und chronisch 
Stufe 1 erreicht hat, oder einge- 
sperrt wird, weil er, vorüberge- 
hend auf Stufe 1, dieses oder 
jenes Verbrechen begangen hat. 
Doch für Gesellschaften gibt es 
keine Gefängnisse, nur den Tod; 
so sterben sie, und so sind sie 
gestorben. 


Bis heute hatten Nationen kein 
anderes Mittel als die Gewalt, 
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wenn sie anderen, irrsinnig ge- 
wordenen Nationen gegenüber- 
standen. Infolge der anstecken- 
den Wirkung der Aberration 
wurden beide Nationen irrsin- 
nig. Keine Nation hat jemals 
durch Waffengewalt endgültig 
triumphiert. Keine Nation hat 
jemals durch Drohung oder of- 
fen gezeigte Verteidigungsmittel 
einen Krieg verhindert. 


Der stetig wachsende Haß hat 
Waffen von solcher Gewalt her- 
vorgebracht, daß der Mensch 
sich selbst von der Erde fegen 
kann. Diese Waffen zu kontrol- 
lieren ist kein Problem - sie ex- 
plodieren, wann und wo der 
Mensch ihnen zu explodieren 
befiehlt. Das Problem ist, den 
Mensch zu kontrollieren. 


Es gibt heute in der Welt kein 
nationales Problem, das nicht 
durch Vernunft allein gelöst 
werden könnte. Alle Faktoren, 
die eine Lösung des Kriegs- und 
Rüstungsproblems hemmen, 


sind willkürlicher Art und haben 
keinen größeren Wert als die 
rechtfertigenden Erklärungen 
eines Diebes oder Mörders. 


Der Bauer von Iowa hat keinen 
Streit mit dem Ladenverwalter 
in Stalingrad. Diejenigen, die et- 
was Derartiges behaupten, 
lügen. 


Keine Rechtfertigung 
für Krieg 


Es gibt keine internationalen 
Probleme, die nicht: mit friedli- 
chen Mitteln gelöst werden 
könnten - nicht durch eine über- 
nationale Regierung, sondern 
durch Anwendung von Ver- 
nunft. Wenn man auf undefi- 
nierbaren Ideologien herumrei- 
tet und mit der Unwissenheit der 
Massen spielt, erweckt man den 
Eindruck, als ob nichtexistente 
Wesen — Götter oder Ismen - 
alptraumhaft die Welt bevöl- 
kerten. 


Kein Eigeninteresse kann groß 
genug sein, um das Abschlach- 
ten der Menschheit zu rechtferti- 
gen. Wer so etwas verlangt, wer 
es nicht durch jedes vernünftige 
Mittel verhindert, ist geistes- 
krank. Für Krieg gibt es keine 
Rechtfertigung. 


Hinter den Vorhängen von 
Sprache und unterschiedlichen 
Sitten lehrt man die Völker, kei- 
ne Gemeinsamkeiten mit ande- 
ren Völkern zu sehen. Getrieben 
durch ihre eigenen Wahnvorstel- 
lungen und von ihren eigenen 
Aberrationen beherrscht, stellen 
die Verfechter eigener und an- 
derer Ismen als verabscheuungs- 
würdig hin. 


Es gibt auf der Erde heute kei- 
nen perfekten politischen Staat, 
es gibt nicht einmal eine gute 
Definition für eine perfekte poli- 
tische Überzeugung. Die Staaten 
sind die Opfer innerer und äuße- 
rer Aberrationen. 


Die Dianetik greift den Krieg 
deswegen auf, weil es einen kla- 
ren Wettlauf zwischen der Wis- 
senschaft des Geistes, zwischen 
der Vernunft und der Atom- 
bombe gibt. Vielleicht gibt es 
keine zukünftige Generation, 
die wissen wird, wer ihn gewann. 


L. Ron Hubbard, Gründer der 
Scientology Kirche, veröf- 
fentlichte die Wissenschaft 
der geistigen Gesundheit be- 
reits 1950. 


Vernunft allein kann den Men- 
schen über diese tödliche Bedro- 
hung hinausführen. 


Es gibt keine Geisteskrankheit, 
die nicht mit einer Verwirrung 
von Definitionen und Zielen 
einhergeht. Die Lösung von in- 
ternationalen Problemen liegt 
weder in Rüstungsverträgen 
noch Rüstungsbegrenzungen, 
noch in der Einschränkung per- 
sönlicher Freiheit. Die Lösung 
liegt darin, daß die politischen 
Theorien und Richtlinien so de- 
finiert werden, daß es über die 
Verfahrensweisen keine Unklar- 
heiten gibt; sie liegt in der Auf- 
stellung von vernünftigen Zie- 
len, für die der einzelne und die 
Gesellschaft arbeiten können; 
und sie liegt in einem zwischen 
den Gesellschaften stattfinden- 
den friedlichen Wettbewerb um 
Gewinne, der so groß ist, daß auf 
keinen Teilnehmer verzichtet 
werden kann. 


Der Kampf mit den 
Elementen 


Der grundlegende Kampf des 
Menschen richtet sich nicht ge- 
gen den Menschen - das ist Irr- 
sinn. Sein Kampf richtet sich 
hauptsächlich gegen jene Ele- 
mente, die ihn als Art unter- 
drücken und die seinen Drang 
nach höheren Zielen versperten. 
Der Mensch kämpft mit den 
Elementen, mit Raum und Zeit 
und mit Arten, die sein Überle- 
ben gefährden. Er hat seine Er- 
oberung gerade erst begonnen. 
Er ist jetzt mit Werkzeugen und 
einer Wissenschaft so gut ausge- 
rüstet, daß er das Universum er- 
obern kann. Er hat keine Zeit, 
hinter dem Gartenzaun zu ste- 
hen und über Atombomben zu 
diskutieren, zu streiten und zu 
jammern. 


Die Zähmung der Atomkraft 
durch den Menschen bringt an- 
dere Welten in seine Reichweite. 
Warum sich um diese hier zan- 
ken? Die letzten Entdeckungen 
auf dem Gebiet der Photosyn- 
these versprechen, ihn auch 
dann noch fürstlich zu ernähren 
und zu kleiden, wenn er die jet- 
zigen Milliarden auf das Tau- 
sendfache übersteigt. Aus wel- 
chem Grund muß er streiten? 
Warum? 


Zwei vernünftige Männer wür- 
den einen Wettbewerb um Ge- 
winn, Wert und Produktion be- 
ginnen. Sind die mächtigen Na- 
tionen, diese gewaltigen, furcht- 


erregenden und donnernden 


»Giganten« in Wirklichkeit klei- 
ne, unerzogene und ziemlich 
durchgedrehte Buben, die sich 
lautstark um eine tote Katze 
streiten? Was ist mit den Ar- 
meen? Armeen sterben. Wenn 
Macht Recht verliehe, würde 
Rom noch immer die Welt regie- 
ren. Wer fürchtet heute jene ar- 
chäologische Kuriosität, die 
einst Rom war? 


Es gibt ein höheres Ziel, ein bes- 
seres Ziel, einen glorreicheren 
Sieg als zerstörte Städte und 
strahlenverbrannte Tote. Es gibt 
Freiheit, Glück und Überfluß 
und ein ganzes Universum zu ge- 
winnen. 


Wer das nicht sehen kann, taugt 
nicht zum Herrscher. Wer an 
seinem Haß festhält, ist zu gei- 
steskrank, um Berater zu sein. 


Wieviel kann der Mensch er- 
obern? Er verliert, wenn er den 
Menschen besiegt. Er gewinnt, 
wenn er seine eigene Angst be- 
siegt und danach die Sterne er- 
obert. 


Greifen Sie den natürlichen 
Feind des Menschen an, die Un- 
vernunft, und tun Sie das gründ- 
lich; der Krieg des Menschen mit 
dem Menschen kann dann kein 
Problem mehr sein. So will es die 
Vernunft. 


Die Dianetik ist nicht daran in- 
teressiert, die Welt zu retten; sie 
ist nur daran interessiert, die 
Welt davor zu bewahren, geret- 
tet zu werden. Noch einmal wäre 
tödlich. Die Dianetik ist nicht 
gegen Kampf; sie sagt, was be- 
kämpft gehört, wer die Feinde 
sind. Sie sind die Ursachen aller 
menschlichen Leiden — der ein- 
zelnen und der Gesellschaft - 
sowie die Feinde der ganzen 
Menschheit. Der Mensch hat in 
seinem verwirrten Zustand seine 
Feinde nicht erkannt. 


»Dianetik — die moderne Wissen- 
schaft der geistigen Gesundheit« 
von L. Ron Hubbard enthält die 
Wahrheit über das menschliche 
Denken. Er schildert, wie man da- 
von beeinflußt wird, und warum 
andere Leute sich so verhalten, 
wie sie es tun. Unsere Geschichte 
ist offenbar zu einem Wettlauf 
zwischen Dianetik und dem Un- 
tergang geworden. Die Dianetik 
wird ihn gewinnen, wenn genü- 
gend viele Menschen sich dazu 
herausgefordert fühlen, andere 
Menschen besser zu verstehen. 
Das Buch ist erschienen im NÄP 
Verlag, Beichstraße 12, 8000 Mün- 
chen 40. 


Sicher wußte er, wovon er sprach... 


Einzelne Akte der Tyrannei können einer zufälligen Tageslaune 
zugeschrieben werden, aber eine ganze Serie von Unterdrückungs- 
akten, die zu einer bestimmten Zeit beginnen und unverändert 
alle Ministerwechsel überdauern, beweisen klar, daß ihnen ein 
vorsätzlicher und systematischer Plan zugrundeliegt, nach dem wir 
in die Sklaverei geführt werden sollten. 


Thomas Jefferson 
Sicher wußte er auch um die Diskrepanz 

zwischen der formalen Legalität und den 

wirklichen Lebensverhältnissen der Bürger... 
Wie es heute, nach 200 Jahren, um die moralische und sittliche 
Substanz der durch ihn entworfenen Unabhängigkeitserklärung 
steht, und wie sich im ständigen Umerziehungsprozeß Selbst- 


erziehung und Bildung als Basis und Nährboden jeder offenen 
Demokratie verlieren, erfahren Sie aus den beiden folgenden 


Büchern: 
Neuerscheinung 


ae 
BEOGEBDER 


DIE ABSTEIGER 
ISBN 3-922367-06-2 
DM/SFR 36,-, 496 Seiten 


DIE HERRSCHER 
ISBN 3-922367-05-4 
DM/SFR 29,80, 336 Seiten 


VERLAGSGRUPPE VAP-WIESBADEN: 
AUSSERGEWÖHNLICHE PUBLIKATIONEN 


A|) a VA|ı 


Zu beziehen über den Buchhandel 


Reinkarnation 


Weggehen 


ist ein 


bißchen 
Sterben 


Hugo S. Verbrugh 


Überzeugt bin ich, daß die allerwichtigste Aufgabe der Zukunft für 
alle Menschen darin besteht, gemeinsam die Idee von der Reinkarna- 
tion zu einer Erfahrung zu entwickeln. Das Thema geht alle an. Ich 
kann mir aber vorstellen, daß sehr viele Menschen ganz anderer 
Meinung sind. Sie werden zum Beispiel sagen: es gibt viel dring- 
lichere Aufgaben, zum Beispiel die, die Erde am Leben zu erhalten 
angesichts der Bedrohung durch Umweltverschmutzung, Überbevöl- 
kerung, Atomkriege und dergleichen mehr. Merkwürdigerweise 
stimme ich dem bis zu einem bestimmten Grade zu; aber es geht 
hierbei nicht um Entweder-Oder, sondern um ein Sowohl-Als-Auch! 
Ich bin überzeugt, daß das eine das andere bedingt. 


Diese Überzeugung geht hervor 
aus der Antwort auf die Frage, 
für wen wir eigentlich die Erde 
am »Leben« erhalten wollen. Si- 
cherlich nicht alleine für uns, 
sondern ebenso für unsere 
Nachkommen; und zwar um so 
intensiver, je älter wir werden 
und je näher unser Abschied von 
dieser Erde rückt. Dies erscheint 
mir die einzige logische Antwort 
zu sein. 


Nach mir die Sintflut? 


Wie dem auch sei, ich weiß 
nicht, ob ich persönlich durch sie 
ausreichend motiviert werden 
könnte, mich umweltbewußt zu 
verhalten. Ich bin nicht sicher, 
ob ich wirklich so altruistisch 
bin; ob ich mich tatsächlich der- 
artig um andere Menschen, um 
meine Kinder, Enkel oder auch 
um die Kinder von meinen 
Freunden und Mitmenschen 
kümmere, daß ich rein aus Liebe 
zu ihnen die notwendige große 
Kraft aufbrächte, um den Kurs, 
den die Welt heute eingeschla- 
gen hat, in hoffnungsvollere 
Bahnen zu lenken. Ich bezweifle 
das. 


Und wenn ich genau prüfe, was 
in mir lebt, stoße ich noch auf 
anderes. Dann zeigen sich näm- 
lich Gedanken, die vermuten 
lassen, daß sowohl das moderne 
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Umweltbewußtsein, die Sorge 
um die Zukunft des menschli- 
chen Lebens auf der Erde, als 
auch das seit kurzem auflebende 
Interesse für Reinkarnation ei- 


nen gemeinsamen Ursprung 
haben. 
Meine Gedankenverbindung 


»Umweltbewußtsein — Reinkar- 
nation« sieht ungefähr folgen- 
dermaßen aus: einerseits sollte 
ich nicht leugnen, daß ich etwas 
von der Gesinnung in mir habe, 
die Ludwig XV. vor Zeiten kurz 
und bündig so ausdrückte: »Ap- 
res nous le deluge!« - »Nach uns 
die Sintflut«. 


»Uns« ist hier ganz bewußt ein 
sogenannter »pluralis majesta- 
tis«. Seine Majestät meinte ganz 
platt: »Wenn ich nicht mehr da 
bin, kann meinetwegen die gan- 
ze Welt in einer Sintflut unterge- 
hen.« Das ist zwar kein schöner 
Gedanke: er ist aber wenigstens 


ehrlich. So ehrlich sagen wir es. 


heute nicht mehr; und so platt 
lebt das Gefühl auch nicht in 
mir. 


Ewige Ruhe eine 
Höllenstrafe? 


Was für andere Vorstellungen 
muß ich mir denn über das ma- 
chen, was nach mir geschieht? 
Diese Frage bleibt offen - eine 


Antwort kann ich aber schon 
jetzt mit Überzeugung als un- 
richtig ablehnen, nämlich die, 
daß ich zu ewiger Ruhe und Se- 
ligkeit in den Himmel eingehen 
werde, ohne weiterhin irgendei- 
ne Verbindung oder Beziehung 
mit dem zu haben, was auf der 
Erde geschieht. Ich könnte na- 
türlich auch ohne weiteres wie 
Ludwig XV. denken: »Nach mir 
die Sintflut«. Oder: »Was auch 
immer kommen mag: in meiner 
himmlischen Seligkeit habe ich 
damit doch nichts mehr zu tun, 
folglich auch keine Möglichkeit, 
in irgendeiner Weise verant- 
wortlich einzugreifen.« 


Es gibt nur weniges, was mir so 
unsinnig und so wenig einfühl- 
sam vorkommt, wie dasjenige, 
was Angehörige von Verstorbe- 
nen manchmal in Todesanzeigen 
drucken lassen. Da wird den lie- 
ben Hingegangenen »ewige Ru- 
he und Seligkeit« gewünscht. 
Ewig arbeitslos bleiben zu müs- 
sen, während die Erde inzwi- 
schen vielleicht vergeht, scheint 
mir persönlich die schlimmste 
Höllenstrafe zu sein. 


Durch Wiedergeburt 
verantwortlich 


Die Vorstellung von einem Jen- 
seits in Form von ewiger Ruhe 
und Seligkeit ist für mich, wie 
gesagt, unakzeptabel und unbe- 
friedigend. Und eines meiner 
stärksten Argumente für die 
Reinkarnation besteht darin, 
daß sie dieses Jenseits und des- 
sen Sinn ein für allemal in ein 
total anderes Licht rückt. Sie 
läßt keine Möglichkeit offen, 
sich in eine Haltung zu flüchten, 
wie zum Beispiel diese: »Wenn 
ich nicht mehr lebe, dann sollen 
die Hinterbliebenen doch selber 
sehen, wie sie die Gefahr der 
Sintflut abwenden — meine Sor- 
ge ist das dann nicht mehr.« 


Durch die Reinkarnation blei- 
ben wir auf die Erde bezogen. 
Und zwar stelle ich mir das so 
vor, daß sich diese Bezogenheit 
erst einmal in Form einer einzig- 
artigen Erinnerungserfahrung 
von dem soeben beendeten irdi- 
schen Leben darstellt. Das Ein- 
zigartige besteht darin, daß die 
Erfahrung nicht mehr durch 
kurzfristige, kleine, egozentri- 
sche Sorgen und Kümmernisse 
geschwächt und getrübt wird. 
Eigentlich ist es dann erst mög- 
lich, ein wirkliches Bild zu be- 
kommen von unserer wahren 


Identität in der gerade abgelau- 
fenen Inkarnation. 


Anschließend und. unter ande- 
rem als Effekt der Erinnerungs- 
erfahrung entsteht dann die 
Sehnsucht, wieder auf die Erde 
zurückzukehren. In diesem 
Wunsch lebt immer das Streben, 
die weniger erfolgreichen Bemü- 
hungen, die wir unternommen 
haben, um die Erde zu berei- 
chern, noch einmal wiederholen 
zu können. Und so kommen wir 
wieder zurück. 


Zuerst einmal liegt dann alles 
das, was wir vorher erlebt haben, 
in völliger Vergessenheit: jeden- 
falls ist es uns nicht bewußt. Das 
eben genannte Streben ist aber - 
unserem »Lebensentwurf« un- 
bewußt einverwoben: nur so 
kann es verwirklicht werden, oh- 
ne daß Schuld und Scham die 
Bemühungen um Wiedergutma- 
chung untergraben. In dieser 
Hinsicht ist die Vergeßlichkeit 
also eine ausgesprochen positive 
Sache. Das Argument des 
»Nichterinnern« ist zu einem 
Argument für die Reinkarnation 
geworden! 


So ungefähr stelle ich mir das 
eine oder andere vor. Und an- 
hand dieser Vorstellung kann ich 
vielleicht deutlich machen, wel- 
che Verbindung zwischen dem 
besteht, was ich die allerwichtig- 
ste Aufgabe nenne und dem, was 
andere aus sehr verständlichen 
Gründen als eine viel dringende- 
re Aufgabe sehen: wenn wir ver- 
suchen, die Erde bewohnbar zu 
halten oder zu machen, tun wir 
das für uns selber. 


Wissenschaft von der 
außerirdischen Existenz 


Alle uns heute bekannten Wis- 
senschaften haben gemeinsam, 
daß sie ausschließlich irdische 
Tatbestände und irdische Ent- 
wicklungen zum Gegenstand ih- 
rer Untersuchung haben. Unsere 
Wissenschaften kennen keine 
außerirdischen Dimensionen, ob 
sie nun leblose Dinge, Pflanzen, 
Tiere, individuelle Menschen 
oder soziale Systeme, jeweils für 
sich oder in wechselseitiger Be- 
ziehung zueinander, untersu- 
chen. Wir dürfen ohne weiteres 
behaupten, daß die heutige Wis- 
senschaft in bezug auf den Men- 
schen nur eine Dimension kennt 
und in dieser die Ursachen und 
die Einflüsse sucht, die den Le- 
benslauf bestimmen. Diese Di- 


Engel tragen 

heiligen Bertin vor aller Au- 
gen über das Dach einer Ab- 
teikirche zum Himmel empor, 
wo Gott sie empfängt, der 
von Cherum umgeben auf 
seinem Throne sitzt. 


Der Engel Gabriel geleitet 
Mohammed ins Paradies. Es 
gibt immer wieder Ähnlich- 
keit und Unähnlichkeit mit 
uns Menschen. 


mension beginnt bei der Kon- 
zeption beziehungsweise bei der 
Geburt und endet mit dem 
Tode. 


Für die neue Wissenschaft muß 
diese Begrenzung durchbrochen 
werden. Dabei kann uns gerade 
die Idee der Reinkarnation vor 
allzu gewagten Exkursionen in 
ein Niemandsland hinein bewah- 
ren, von dem wir nicht einmal 
sicher wissen, ob es überhaupt 
existiert. Denn die Reinkarna- 
tionsidee hat ja zum Inhalt, daß 
wir wiederholt auf der Erde le- 
ben. Wenn es uns nun gelänge, 
eine Beziehung zwischen den 
verschiedenen Erdenleben in 
unseren Erfahrungsbereich zu 
bekommen, dann wäre im Prin- 
zip die Begrenztheit der heuti- 
gen Wissenschaften in bezug auf 
das irdische Leben des Men- 
schen durchbrochen. Diese Be- 
ziehung zur Erfahrung zu ma- 
chen ist das Ziel der neuen Wis- 
senschaft; ihr Ausgangspunkt 
liegt in der Idee, daß es ein reali- 
stisches Ziel ist. 


Wir kennen Engel nicht aus 
eigener Erfahrung. Viele Din- 
ge gibt es, die über unsere 
persönlichen Erlebnismög- 
lichkeiten hinausgehen und 
doch existieren. Erfahrung ist 
nicht das alleinige Kriterium. 


Innerliche Raumfahrt 


Es scheint mir unfruchtbar zu 
sein, schon jetzt noch andere all- 
gemeine Merkmale dieser neuen 
Wissenschaft formulieren zu 
wollen. Ich will lieber noch ein 
paar konkrete Anknüpfungs- 
punkte geben. Obwohl derjeni- 
ge, den ich zuerst nennen will, 
vielleicht gar nicht greifbar zu 
sein scheint, hat er für mich doch 
konkrete Bedeutung. 


Es handelt sich um die moderne 
Raumfahrt, die praktisch-tech- 
nologische Auswirkung und An- 
wendung zum Beispiel der 
Astronomie. Weniger Neuerun- 
gen der letzten Jahre haben ei- 
nen derart tiefen Eindruck auf 
mich gemacht, wie die unerhörte 
technische Perfektion, die es 
möglich gemacht hat, daß Men- 
schen auf den Mond geschickt 
werden und wohlbehalten wie- 
der zurückkommen; daß Boden- 
untersuchungen auf dem Mars 
vorgenommen werden; wer 
weiß, was in dieser Hinsicht die 
kommenden Jahre noch alles mit 
sich bringen. 


Diese technische Perfektion löst 
in mir die rhetorische Frage aus: 


Wenn wir die außerirdischen Di- 
mensionen räumlich so effektiv 
erforschen können, warum soll- 
ten wir das nicht auch - bildlich 
gesprochen — nicht-räumlich tun 
können? 
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Reinkarnation 


Weggehen 
ist ein 
bißchen 
Sterben 


Diese Frage scheint vielleicht et- 
was weit hergeholt zu sein. Mir 
geht es aber tatsächlich so, daß 
ich die Hochachtung vor diesen 
Leistungen nicht ohne das Erfin- 
den erleben kann, daß sie eine 
Herausforderung darstellt; näm- 
lich die Herausforderung, eine 
innerliche Ergänzung zu dieser 
äußerlichen Leistung, welche die 
Raumfahrt mit der Erforschung 
des Raumes erbracht hat, zu su- 
chen. Häufig wird die Meinung 
laut, die Raumfahrt sei reine 
Geldverschwendung. Das Geld 
solle lieber dazu verwendet wer- 
den, um die Not auf der Erde zu 
lindern. 


Mich überzeugen Argumente 
dieser Art nicht. Denn meiner 
Meinung nach ist die moderne 
Raumfahrt Ausdruck eines tota- 
len Durchbruchs, einer vollkom- 
menen Veränderung im mensch- 
lichen Dasein, welche minde- 
stens ebenso weitreichend ist wie 
die Entdeckung der Kugelgestalt 
der Erde durch die Renaissance. 
So wie die Leistungen von Co- 
lumbus, Magellan, Cook und an- 
deren Entdeckungsreisenden 
nur Ausdruck eines neuen Zeit- 
geistes waren, genauso müssen 
auch die Raumfahrten von Ga- 
garin, Shepard, Glenn als Aus- 
druck eines neuen Bewußtseins 
gesehen werden. Und ein we- 
sentlicher Bestandteil dieses 
neuen Bewußtseins — meines 
Erachtens sogar der entschei- 
dende - ist das Bewußtsein von 
der Reinkarnation. 


So gesehen ist die Frage: »War- 
um sollten wir eigentlich die au- 
Berirdischen Dimensionen nicht 
auch — bildlich gesprochen - 
nicht-räumlich erforschen?« - 
gar nicht mehr so freischwebend 
und unverbindlich. Sie stellt 
dann viel eher eine positive Auf- 
forderung, sozusagen eine bin- 
dende Empfehlung dar, diese in- 
nere Erforschung tatsächlich 
vorzunehmen. 


Hier liegt - im Hinblick auf mein 
Thema - für mich die große Be- 
deutung der Raumfahrt: Sie 
stellt die Aufforderung dar, den 
innerlichen, den nicht-irdischen 
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»Raum« zu suchen, welcher sich 
zwischen zwei Erdenleben befin- 
det. Das geschieht, wenn wir un- 
sere irdischen Biographien mit 
genau derselben Exaktheit un- 
tersuchen, wie sie die physisch- 
räumliche Raumfahrt prakti- 
ziert, um den Unterschied er- 
kennen zu lernen zwischen dem, 
was aus dem jetzigen Lebenslauf 
stammt und dem, was aus nicht- 
irdischen Dimensionen kommt. 


So ungefähr, sehe ich den Zu- 
sammenhang zwischen der 
Raumfahrt und der Reinkarna- 
tion. Jemandem, der diesen Zu- 
sammenhang nicht sieht oder ihn 
als zu weit hergeholt oder. ge- 
künstelt empfindet, kann ich nur 
antworten, daß wir in diesem 
Punkt eben unterschiedliche Er- 
fahrungen haben. Irgendwelche 
noch tiefergehenden Argumente 
stehen mir für die Darstellung 
dieses Zusammenhanges nicht 
zur Verfügung. Allerdings gibt 
es noch andere Gesichtspunkte, 
die ich vertreten kann. 


Weiterarbeiten 
nach dem Tode 


Solch ein anderer Gesichtspunkt 
liegt dem Ende unseres irdischen 
Lebens etwas näher. Nichts wis- 
sen wir auf dieser Erde mit so 
großer Sicherheit wie die Tatsa- 
che, daß wir irgendwann einmal 
nicht mehr auf dieser Erde sein 
werden. Was allerdings dann ge- 
schehen wird, das ist mit nahezu 
der gleichen Sicherheit für kei- 
nen Menschen eine wirkliche 
Erfahrung. Das sollte uns aber 
durchaus nicht daran hindern, 
Erwartungen zu hegen und auch 
auszusprechen; im Gegenteil. 


»Er hofft, in der geistigen Welt 
weiterwirken zu dürfen.« So das 
Fazit, das vor einigen Jahren un- 
ter dem Nachruf für Stefan Lu- 


bienski stand, einem Mann, der” 


jahrzehntelang mit einer ganz 
außergewöhnlichen, wahrhafti- 
gen Geisteskraft die Wirklich- 
keit desjenigen Menschenbildes 
vertreten hat, das mir in diesem 
Text vorschwebt. 


Ich bin eigentlich der Meinung, 
daß solche Erwartungen nicht 
nur möglich, sondern nützlich 
und sogar notwendig sind. Noch 
deutlicher gesagt: es will mir 
nicht einleuchten, daß nicht in 
jedem Menschen »irgendwo« in 
seinem Inneren die eine oder an- 
dere Idee von dem lebt, was mit 
ihm geschehen wird, wenn die 
Zeit gekommen ist, diese Erde 
zu verlassen; und wenn die Idee 


Welche Vorstellung über das 
Jenseits ist denn realisti- 
scher als die Idee, daß wir 
später wieder zurück- 
kommen? 


noch so unbewußt ist. Deswegen 
vertrete ich die Ansicht, daß es 
besser ist, über diese Dinge 
nachzudenken und zu sprechen, 
als sie im Unbewußten und Ver- 
borgenen zu belassen. Und ist es 
nicht ebenfalls besser, für den 
Fall, daß das Weiterbestehen 
nach dem Tode - mit und ohne 
Reinkarnation — eine Tatsache 
ist, schon jetzt den Versuch zu 
unternehmen, reale und realisti- 
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Der Erzengel Michael bringt 
in einem Tuch Seelen vor 
Christus. Die Malerei stammt 
aus einem Psalter des 12. 
Jahrhunderts. 


nF { 
Engel geleiten die Seelen in 
den Himmel wie es heißt: 
»Und bringe dich an den Ort, 
den ich bereitet habe.« 


sche Vorstellungen darüber zu 
bilden? 


Und - angenommen wir täten 
das — welche Vorstellung wäre 
realistischer als diejenige, daß 
wir nach dem Tode, wenn auch 
unter anderen Umständen, wei- 
terarbeiten können; das ist aller- 
dings eine rhetorische Frage. 
Welche Vorstellung über das 
Jenseits wäre denn realistischer 
als die Idee, daß wir einige Zeit 
später wieder zurückkommen 
werden? 


Aber auch die Perspektive eines 
Weiterlebens nach dem Tode 
liegt noch außerhalb unseres Er- 
fahrungsbereiches. Aus diesem 
Grunde möchte ich hier noch ein 
paar Anknüpfungspunkte ge- 
ben, die ohne Einschränkung für 
nahezu jeden Menschen hier 
und heute den Blick auf konkre- 
te Tatsachen freigeben. Im enge- 
ren Sinne haben sie nichts mit 
dem Jenseits und der Reinkar- 
nation zu tun; um so mehr aber 
mit praktischen Übungen zum 
Erleben unserer eigenen »peri- 
pheren Identität« und der ande- 
rer Menschen. 


Schauen wir zum Beispiel zwi- 
schen dem Individuum und des- 
sen Umgebung beziehungsweise 
der »Gruppe« oder »Organisa- 
tion«, innerhalb deren es lebt 


und arbeitet: Arbeitsverhältnis, 
Familie, Verein. Die Wechsel- 
wirkungen zwischen dem Indivi- 
duum und der Umwelt sind ein 
populäres Thema geworden. 
Abgesehen davon stellen sie ein 
ausgezeichnetes Übungsfeld dar 
- und vielleicht liegt darin ihre 
Beliebtheit - um praktisch zu er- 
fahren, wie wir »ankommen«, 
wie wir auf andere wirken, was 
wir darstellen und wie wir uns 
entwickeln. In unserer -Kultur 
werden so gut wie niemandem 
Erfahrungen dieser Art erspart 
bleiben. Wir können immer we- 
niger alles allein tun; immer 
mehr haben wir andere Men- 
schen nötig, um etwas zu errei- 


chen. Und naturgemäß geht die 
totale Identität der anderen 
ebenso und in gleichem Maße in 
die Wechselbeziehung ein, wie 
die unsere. 


Das bedeutet fast immer, daß 
wir zwischen zwei unangeneh- 
men Situationen wählen müssen. 
Entweder müssen wir einen Teil 
unserer Überzeugungen, Sicher- 
heiten, Normen und Werte zu- 
gunsten des übergeordneten 
Ganzen, das von der Gruppe 
vertreten wird, preisgeben, oder 
wir verstricken uns in Konflikte. 
Dazwischen eine Wahl zu tref- 
fen, ist sehr mühevoll. 


Aus diesem Grunde wird sie oft 
gar nicht oder nicht bewußt ge- 
nug getroffen. Das wiederum 
bringt es mit sich, daß wir uns 
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nicht nur mit einer, sondern mit 
beiden Unannehmlichkeiten zu- 
gleich herumschlagen müssen. 
Wir brauchen uns darüber auch 
gar nicht zu wundern, denn wir 
sind in einer Kultur aufgewach- 
sen, in der die Würde des Indivi- 
duums und das Recht, sein eige- 
nes Wesen zu entwickeln, im 
Zentrum steht. Ganz deutlich 
stellt der Konflikt mit der 
»Gruppe« einen praktisch un- 
vermeidbaren Bestandteil unse- 
res Lebens dar. 


Himmlische 
Gesetzmäßigkeiten 


Mit meinem letzten Anknüp- 
fungspunkt komme ich auf die 


Beziehung zwischen der neuen 
Inkarnationslehre und der ech- 
ten, der »großen Wissenschaft« 
zurück. Als Prototyp dieser Wis- 
senschaft gilt häufig die klassi- 
sche Mechanik. Sie wurde im 17. 
Jahrhundert - im Fahrwasser 
der großen Entdeckungen von 
Kopernikus, Galilei - durch 
Newton formuliert. 


Eine der aufregendsten Entdek- 
kungen war die, daß die Gesetz- 
mäßigkeiten, mit deren Hilfe die 
Planeten ihre Bahnen um die 
Erde ziehen, in Formeln be- 
schrieben werden konnten, nach 
denen auch die Körper auf der 
Erde ihre Bewegungen ausfüh- 
ren. Irdische Gesetzmäßigkeiten 
und Regeln schienen auch im 
Himmel zu gelten; diese Ent- 
deckung führte zu dem Aus- 
druck »celestial mechanics« 
(»Himmelsmechanik«). 


Diese Entdeckung bildet seit 
dem 17. Jahrhundert mit das 
theoretische Rückgrat der mo- 
dernen Naturwissenschaft. Sie 
ist bis heute aber im wesentli- 
chen nur einseitig ausgearbeitet 
und angewendet worden, näm- 
lich zum Erkennen, Beschreiben 
und Identifizieren von Himmels- 
erscheinungen in Formeln, die 
zu denjenigen Erscheinungen 
gehören, die wir auf der Erde 
untersuchen und erklären. 


Ich sehe nun keinen Grund, bei 
der Deutung von Erscheinungen 
nicht auch in umgekehrter Rich- 
tung vorzugehen. Aus der da- 
durch veränderten Sichtweise 
heraus kommt ein Kind als ein 
nicht von der Erde stammender, 
also himmlischer Wesenskern, 
der sich mit biologisch-erbli- 
chem, mit irdischem Material 
umhüllt hat, auf die Erde. Wenn 
wir den Gedankengang, der dem 
Ausdruck »Himmelsmechanik« 
zugrunde liegt, einmal in umbe- 
kehrter Richtung verfolgen, 
dann können wir feststellen, daß 
wir diejenigen Merkmale und 
Gesetzmäßigkeiten, die den 
himmlischen Wesenskern be- 
stimmen, aus den Erscheinungen 
ablesen können, mit deren Hilfe 
er sich unserer Wahrnehmung 
darbietet, indem er nämlich von 
den Möglichkeiten Gebrauch 
macht, die das irdische Material 
ihm bietet. 


So gesehen liegt in dieser Sicht- 
weise nichts Verschwommenes 
oder »Mystisches« mehr. Sie 
drückt nur ganz gewöhnlich die 
bis dahin vernachlässigte andere 


Seite der auf »harten« Fakten 
beruhenden, haltgebenden, 
theoretischen Struktur der mo- 
dernen Naturwissenschaft aus. 


So weit einige Gesichtspunkte, 
von denen ich selber meine, daß 
es der Mühe wert ist, sie als Aus- 
gangspunkte zu nehmen für eine 
Weiterarbeit an der schwierigen 
Aufgabe, die Reinkarnation 
handhabbar zu machen. 


Um Mißverständnisse zu ver- 
meiden, noch eine Schlußbemer- 
kung. Es ist durchaus nicht so, 
daß alles, was ich geschrieben 
habe, für mich heute schon reine 
Wirklichkeit wäre. Das Men- 
schenbild, das ich hier skizziert 
habe, erlebe ich oft so, als ob es 
sich um einen Ertrinkenden han- 
delte, der über Bord des Schiffes 
gegangen ist, mit dem wir alle 
durch das Leben schippern. Ein 
Teil der Schiffsmannschaft, mal 
größer, mal kleiner, steht an der 
Reeling, in der Hoffnung, den 
Ertrinkenden wieder auffischen 
zu können. Ab und zu sehen wir 
ihn in den wilden Wellen des 
Meeres auftauchen; dann wieder 
verschwindet er unter dem Was- 
ser. Taue und Rettungsbojen 
werden ausgeworfen; manchmal 
sieht es so aus, als würde er sie 
ergreifen, und wir könnten ver- 
suchen, ihn an Bord zurückzu- 
ziehen, dann aber reißt uns das 
Tau wieder oder schießt uns aus 
den Händen. 


Ich glaube eigentlich, daß es uns 
in der Inkarnation, in der wir 
jetzt leben, glücken wird, unse- 
ren Wesenskern ganz »an Bord« 
zu bekommen. Es scheint mir 
lebenswichtig zu sein, daß wir 
nicht aufhören mit dem Versuch, 
Verbindung zu ihm herzustellen. 
Der Leser, der in diesem Text 
eine Art Tau sehen kann, mit 
dem eine solche Verbindung ge- 
legt und festgehalten werden 
kann, hat verstanden, was ich 
beabsichtigte, indem ich dies 
schrieb. 


In seinem Buch »Wiederkommen 
— Erfahrungen des Vorgeburtli- 
chen und der Reinkarnationsge- 
danke« versucht Hugo S. Ver- 
brugh die Idee, daß wir schon frü- 
her auf der Erde gelebt haben und 
nach dem Tod irgendwann wieder 
dorthin zurückkommen werden, 
in sachlich-kritischer Weise zu 
behandeln. Verbrugh arbeitet als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Institut für allgemeine Pathologie 
der Erasmus-Universität Rotter- 
dam. Sein Buch ist im Verlag 
Freies Geistesleben erschienen. 
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Heilkunde 


anzheitliche 
Gesundheit 


Edward Bauman 


Ganzheitlichkeit ist ein neuer Name für eine sehr alte Erfahrung des 
Seins, die alles Lebendige als verbunden und alle Systeme als eine 
Einheit sieht. Jeder von uns ist auf einer einzigartigen, durch nichts 
zu ersetzenden Reise. Heilen ist nichts weiter, als während dieser 
Reise auf uns achtzugeben, und unsere Gesundheit zeigt uns, wo wir 
gerade sind; sie ist das Maß unserer Lebenskraft. 


Geht es uns nicht gut, so fühlen 
wir uns lustlos, ohne inneren 
Antrieb und in ausgetretenen 
Wegen festgefahren. Bestimmte 
Teile unseres Systems sind über- 
strapaziert, und es wird offen- 
kundig, daß wir aus dem Gleich- 
gewicht sind. Wenn ein Teil lei- 
det, spürt es der ganze Körper. 
Das ist dann unsere Gelegenheit 
zu Selbstbeobachtung und Ein- 
sicht — wir können lernen, unse- 
re Verhaltensmuster zu durch- 
schauen und aufzudecken, wo 
wir uns selbst und andere ver- 
nachlässigt haben. 


Wahres Heilen bekräftigt stets 
die Ganzheit und Heiligkeit des 
Lebens. Alle Praktiken sind 
wertvoll, sofern sie als Hilfen zur 
Selbstverwirklichung erkannt 
werden. Wenn wir anfangen, uns 
selbst zu erforschen, und lernen, 
unsere eigenen Bedürfnisse 
wahrzunehmen, so wird sich 
bald unsere Fähigkeit entwik- 
keln, die richtigen Praktiken zur 
Befriedigung dieser Bedürfnisse 
auszuwählen. 


Ein neues Bewußtsein 


Kein System, kein Rezept, keine 
Arznei kann bei jedem wirken. f 
Kein Heilkundiger kann alle %% 
Formen der Krankheit behan- % 
deln. Deshalb müssen wir die 
Verantwortung für unsere Ge- 
sundheit selbst übernehmen; wir 
müssen erfahren, daß die Quelle 

der Heilkraft in uns selbst liegt, 

und müssen dieser Kraft durch 
unser Leben Ausdruck geben. 


Wie oft hast du bemerkt, daß 
enge Freunde ähnliche Erfah- 
rungen zu machen scheinen, 
auch wenn sie weit entfernt und 
in ganz anderen Lebensumstän- 
den leben mögen? Wir stehen 
alle unter dem Einfluß der uni- 
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versellen Lebensenergie. Alle, 
die für die gleichen Schwingun- 
gen empfänglich sind, werden 
ähnliche Phänomene erfahren. 


Augenblicklich erleben wir eine 
Zeit des beschleunigten Wachs- 
tums, vor allem im Bereich der 
metaphysischen Entdeckungen 
und der spirituellen Entwicklun- 
gen. Wir sind Zeugen des Nie- 
dergangs starrer Glaubenssyste- 
me, die lange Zeit die Grenzen 
unserer Kultur gebildet haben. 
Ein Aufschwung setzt sich 
durch, in dem neben der Form 
auch das Bewußtsein zu seinem 
Recht kommt, und diese Wie- 
dergeburt besteht zum Teil dar- 


in, daß wir Wege gefunden ha- 
ben, die uralten Heilkünste in 
einen modernen Zusammen- 
hang zu integrieren. 


Den Geist von 
Übertreibungen säubern 


Der Begriff Karma beinhaltet 
unter anderem, daß dieses Le- 
ben nicht unsere erste Runde auf 
dem Rad der Wiedergeburten 
ist. Unsere Erfahrungen werden 


Marc Chagall kennt keine 
Grenzen zwischen Zeit und 
Raum, Magie und Zauber, um 
zu einer irrealen Wahrhaftig- 
keit zu kommen. 
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David und Bathseba: Gedan- 
ken zu einem Gebet machen 
und bitten, nicht »Mein Wille« 


sondern »Dein Wille ge- 
schehe«. 
uns vielleicht verständlicher, 


wenn wir jede als eine Lektion 
verstehen, die gelernt werden 
muß - eine Lektion, die uns wie- 
der vorgelegt wird, wenn wir sie 
jetzt nicht lernen. 


Alles beeinflußt unsere Gesund- 
heit: grobstoffliche und fein- 
stoffliche, körperliche, emotio- 
nale, geistige und seelische Fak- 
toren und — heute mehr denn je 
- die Umwelt. Sie sind miteinan- 
der verbunden und beeinflussen 
sich gegenseitig. Deshalb erfaßt 
eine ganzheitliche Perspektive 
tiefere Zusammenhänge als nur 
die vordergründigen Symptome. 
Eine Disharmonie im Leben 
wird sich symptomatisch im Kör- 
per widerspiegeln und uns mit- 
teilen — sofern wir zuhören -, 
daß etwas geändert werden muß. 
Aber auf diese leisen Winke und 
Frühwarnungen muß man ach- 
ten. Die tibetischen Lieder des 
Milarepa sprechen von dieser 
Achtsamkeit: 


Weißt du den Geist zu schulen? 
Wenn nicht, so will ich dir den 
Weg verraten: 

Versuche nicht, ihn zu gängeln. 


Versuche nicht, ihn zu beherr- 
schen. 

Sei entspannt wie ein kleines 
Kind. 

Sei wie ein wellenloser Ozean. 
Wie eine sich selbst erleuchten- 
de Lampe. 

Und wie ein lebloser Leichnam. 
Säubere den Geist von Übertrei- 


bungen. 
Um uns von den Auswüchsen 
unseres Lebens zu erholen, 


brauchen wir ein klares Be- 
wußtsein. Wir müssen uns selbst 
Gelegenheit geben, auszuruhen, 
nachzudenken, uns zu verjüngen 
- und uns mit dem Verhalten 
auseinanderzusetzen, das für un- 
sere Krankheit verantwortlich 
ist. Nehmen wir uns die Zeit, 
unser Leben einmal zu überprü- 
fen, werden wir daran vorbeise- 
hen können, daß jede Episode 
sich in ein Gesamtbild einfügt, 
daß jeder Schritt den Weg für 
den nächsten ebnet. Haben wir 
erst unsere Stellung im Kosmos 
verstanden, so können wir an- 
fangen, Freude an unserer Rolle 
zu haben, kreativ zu sein und uns 
auf lange Sicht von Angst zu be- 
freien. 


Die Ganzheit von Körper, 
Geist und Seele 


Verspüren wir Schmerz, dann 
haben wir ‚gegen unsere Natur 


verstoßen oder gegen die Ein- 
heit des Ganzen. Dieser 
Schmerz wird in Körper und 
Psyche gespeichert, wenn wir die 
Verbindung zu seiner Ursache 
nicht herstellen, und er wird in 
ähnlichen Situationen immer 
wieder auftreten. In vielen Träu- 
men tauchen alte unvollständig 
gelöste Konflikte, die uns davon 
abhalten, vollständig gegenwär- 
tig zu sein, in lebhaften Bildern 
wieder auf. Die Idee der ganz- 
heitlichen Heilkunde beinhaltet, 
daß wir unsere ganze Wirklich- 
keit akzeptieren: Daß wir in un- 
serem Körper sind, uns zu unse- 


ren Gefühlen, Einstellungen und 


Überzeugungen bekennen, für 
Beziehungen und Veränderun- 
gen offen sind, und die Verant- 
wortung für jeden Gedanken, 
jede Handlung und alle Umstän- 
de übernehmen, in denen wir 
leben. 


Unser überholter Gesundheits- 
begriff hat uns an die Rolle des 
»Patienten« gefesselt. Alle Be- 
handlungsmethoden außerhalb 
der schul-medizinischen Ge- 
sundheitsfürsorge — die meist 
spezifische Krankheiten und 
nicht den ganzen Menschen be- 
handelt - sind von Angsten um- 
geben. 


Die ganzheitliche Perspektive 
versteht das Leben des Individu- 
ums als einen Prozeß kontinu- 
ierlicher Entfaltung und Krank- 
heit als eine Unterbrechung die- 
ses Stroms. Solch eine Blockie- 
rung kann in der persönlichen 
Geschichte des Betroffenen in 
Gestalt eines unbewältigten 
Traumas weit zurückliegen. Er- 
eignisse, die ihn an dieses Trau- 
ma erinnern, werden stets eine 
destruktive Tendenz haben, de- 
ren Natur und Ursprung für ihn 
aber nicht durchschaubar sind. 


Ganze Lebensstrukturen sind 
erfunden worden, um uns gegen 
wiederkehrenden Schmerz abzu- 
schirmen; das Werk des Heilens 
besteht deshalb zum Teil darin, 
die Gewohnheiten zu untersu- 
chen, die unsere Spontaneität 
hemmen, und sie abzutragen. 
Wenn wir anfangen zu verste- 
hen, wer wir sind und woher wir 
kommen, steigen manchmal 
scheinbar regressive Bedürfnisse 
hoch, alter Zorn und alte Trau- 
rigkeit werden freigesetzt. Wir 
müssen ihnen ihren Lauf lassen, 
ohne Scham oder Peinlichkeit zu 
empfinden, dann wird auch un- 
sere dankbare, unsere freudige 
Seite befreit. 


Eine emotionale Reinigung ist 
wie ein Gewitter, das die Luft 
säubert und die Erde aufatmen 
läßt. Eine sich anbahnende 
Krankheit ist wie Wolken, die 
sich ballen, eine Ansammlung 
von Energie, die noch nicht 
fließt und freigesetzt werden 
muß. Die Zeichen zu übersehen 
oder zu unterdrücken, schadet 
dem Organismus und wird sehr 
wahrscheinlich später zu einem 
noch schwereren Ausbruch 
führen. 


Ganzheitliche 
Gesundheitspflege 


Techniken, Prinzipien und Prak- 
tiken sind nur insoweit nützlich, 
als wir sie benutzen, um wir 
selbst zu sein und Ganzheit zu 
erleben. Ein Kraut, eine Ent- 
spannungsmassage, eine psycho- 
logische Information heilen uns 
nicht; wir werden geheilt, wenn 
wir die Verbindung zu unserem 
liebenden, vollständigen Selbst 
herstellen. Eine geeignete Be- 
handlung wird diese Integration 
fördern. Je mehr wir lernen, un- 
sere Energien ins Gleichgewicht 
zu bringen und schwierige Situa- 
tionen schöpferisch zu bewälti- 
gen, desto eher sind wir in der 
Lage, zur individuellen und kol- 
lektiven Evolution beizutragen 
und an Körper, Geist und Seele 
zu wachsen. 


Die ganzheitliche Definition der 
Gesundheit ist die vom Fühlen 
geleitete Antwort auf das Miß- 
trauen und die Enttäuschung, 
die die hochspezialisierte allopa- 
thische Medizin erzeugt hat. Das 
Ressentiment in der Beziehung 
zwischen Patient und Arzt - 
»Heil mich, oder ich verklage 
dich« — ist das sprechendste 
Symptom für die Kluft zwischen 
Heilkundigen und Leidenden. 
Aber die ganzheitliche Bewe- 
gung konkurriert nicht mit der 
organisierten Schulmedizin. Sie 
ist per definitionem nicht medi- 
zinisch und möchte sichere, all- 
gemeinverständliche, erprobte 
und bewährte Methoden der 
Selbsthilfe anbieten, um den me- 
dizinischen Spezialisten, von 
dem heute erwartet wird, daß er 
für alle Probleme ein Mittelchen 
weiß, ein wenig zu entlasten. 


Die Kraft uns 
selbst zu helfen 


Ganzheitliche Gesundheitspfle- 
ge ist bei psychosomatischen 
Krankheiten, chronischem 


Diagnosen 63 


Heilkunde 


Ganzheitliche 
Gesundheit 


Schmerz und Streß besonders 
wirkungsvoll, wo Arzte und 
Chemotherapie nur eine Linde- 
rung der Symptome bieten kön- 
nen. Ganzheitliche Gesundheit 
ist in erster Linie ein erzieheri- 
scher Gedanke — Informationen 
verbreiten, Erfahrungen austau- 
schen, traditionelle und unor- 
thodoxe Ansätze unterstützen, 
die Leiden vermindern und die 
Gesundheit fördern können. Wir 
sind aufgefordert, uns die Kraft, 
uns selbst zu helfen, wieder an- 
zueignen, die wir portionsweise 
an Priester, Lehrer, Therapeu- 
ten, Eltern und Ärzte abgetreten 
haben. 


Das ganzheitliche Denken öffnet 
uns die Augen für die uralte Ein- 
sicht, daß wir alle - zusammen 
mit einem höheren Bewußtsein, 
das uns führt und uns den Zweck 
unseres Hierseins erkennen läßt 
— unsere eigene Wirklichkeit als 
mit-schöpferische Kräfte selbst 
bestimmen. Je mehr wir diese 
Einsicht vorbehaltlos in uns auf- 
nehmen, desto häufiger werden 
wir Erfahrungen machen, die ih- 
re Wahrheit verkörpern und de- 
monstrierten. 


Persönliche und 
planetare Okologie 


Wie das Tao der alten Chinesen 
kann die ganzheitliche Heilkunst 
nicht benannt oder mit einer ein- 
zigen Definition schlüssig be- 
schrieben werden. Sie ist ein of- 
fenes System und geht von der 
positiven Annahme aus, daß wir 
mit der Natur, die uns wie alle 
anderen Formen des Lebens ge- 
schaffen hat, im Einklang leben 
und für uns selbst und unsere 
Beziehungen auf natürliche und 
wirkungsvolle Weise selbst sor- 
gen können. Unsere Kultur hat 
diese Position aufgegeben, aber 
mit dem Ausschlag des Pendels 
gewinnen wir Schwung für eine 
Rückkehr zu einer persönlichen 
und planetaren Ökologie. 


Um ganzheitlich sehen zu ler- 
nen, müssen wir unseren Hori- 
zont erweitern, unser Verständ- 
nis vertiefen und unsere Identifi- 
kation mit dem durchschnitt- 
lichen Mitglied der heutigen Ge- 
sellschaft aufgeben, das Krank- 
heit einfach passiv erduldet. 
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Chagall malt seinen »David 
mit der Harfe« mit einem 
strahlenden Antlitz, das von 
der erlösenden Gewalt der 
Töne überzeugt ist. 


Patricia Sun, eine ganzheitliche 
Lebensberaterin und Lehrerin 
sagte einmal: »Alles Übel in der 
Welt kommt daher, daß die 
Menschen glauben, sie seien 
machtlos.« 


Das Denken erzeugt die Wirk- 
lichkeit - und verewigt den My- 
thos. Patricia Sun gibt den Men- 
schen die Kraft, indem sie ihnen 
sagt: »Ich sehe deine Schönheit; 
liebe dich selbst und sei stark.« 


Heilung und Zuspruch liegen 
seit alters her in den Händen der 
Frauen und Älteren. Früher, als 
es unsere heutigen Medika- 
mente noch nicht gab und man 
sich angesichts unverständlicher 
Probleme nicht Hals über Kopf 
zu chirurgischen Eingriffen ent- 
schloß, hatte die Unverletzlich- 
keit von Körper, Geist und Seele 
noch Geltung. Das Heilen zwang 
dem Körper nichts auf, sondern 
versuchte nur, ihn empfänglich 
zu machen. 


Der Stamm besaß einen Hei- 
lungszauber, und die Menschen 
wußten einfach, wie man eine 
heilsame Umgebung schafft. So- 
lidarisch zu sein, zu vertrauen, 
zu teilen, offen zu sein, zu hel- 
fen, nicht zu verurteilen und sich 
nicht als etwas Besonderes zu 
fühlen, diese alten, fast vergesse- 
nen Tugenden sind die Leit- 
prinzipien, nach denen Zentren 
der ganzheitlichen Gesundheits- 
fürsorge heute aufgebaut wer- 
den; nur so können sie innerhalb 
einer Gesellschaft, die weiterhin 
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von anderen Voraussetzungen 
ausgeht, die für ihre Arbeit not- 
wendige Sensibilität aufbringen. 


Wir können gesund und glück- 
lich sein, wenn wir nur wollen. 
Wir können unsere eigene Wirk- 
lichkeit bis hinunter zum klein- 
sten Detail selbst bestimmen. 
Negative Aspekte sind in unse- 
rer Umgebung und in uns selbst 
reichlich vorhanden — ein Be- 
kannter von mir sprach einmal 
von einem »astralen Schweine- 
stall« -, aber das stellt nur unse- 
re Kraft auf die Probe und trai- 
niert Disziplin und Willen. 


Wir sind in einer Gesellschaft 
aufgewachsen, die sich nach dem 
Gesetz »Teile und herrsche!« 
orientiert. Ganzheitliche Ge- 
sundheit bedeutet dagegen: 
»Vereinigt und befreit euch!« 
Selbstverantwortung bringt uns 
der Ganzheit näher; Einsichten 
vertiefen sich. Ausblicke werden 
umfassender. Vertrauen bedeu- 
tet nicht, das Blaue anzuneh- 
men, das jemand dir vom Him- 
mel herunter verspricht, sondern 
dein eigenes Rezept zu suchen: 
indem du dem Göttlichen hier 
auf Erden Ausdruck gibst. 


Vergiß nicht: Nichts, was dir be- 
gegnet, ist unwichtig. Selbst das, 
was du haßt, ist ein Teil von dir 
selbst, der beachtet und letztlich 
geliebt werden möchte. Erst 
wenn dir auch den Schmerzen, 
den Angsten und all den finste- 
ren Schatten, die wir unterhalb 
der Schwelle unserer Bewußt- 
heit mit uns herumtragen ihr 
Recht einräumen, können wir 
sie ans Licht bringen und ihre 
Umklammerung lösen. 


Wir können dann auch anderen 
diese gleichen Eigenschaften 
verzeihen und ihnen Mut ma- 


chen, den gleichen Weg zu ge- 
hen, der sie von ihren Lasten 
befreit. 


Alle Weisen und :Heilkundigen 
aller Zeiten stimmen darin über- 
ein, daß Liebe das wichtigste 
Heilmittel ist. Sie steht hinter al- 
len Techniken, von Handaufle- 
gen bis zum Heilen mit Klängen. 
Sie ist unerschöpflich, all- 
mächtig. 


Namaste ist im Hindi das Wort, 
mit dem man sich grüßt. Es be- 
deutet: »Der Gott (das Licht) in 
mir grüßt den Gott (das Licht) in 
dir.« Heilkundige wenden diese 
Perspektive an, indem sie die 
positivste Art herausfinden, auf 
die man einen Kranken betrach- 
ten kann, und ihm diese Be- 
trachtungsweise dann bewußt 
machen, damit er sich auch so 
betrachten kann. Positive Aus- 
sagen besitzen erwiesenermaßen 
Heilkraft. Betrachte dich selbst 
als stark, schön oder reich, und 
beobachte, wie du dich verän- 
derst. 


Eine machtvolle Heilmeditation 
besteht darin, jeden Gedanken 
zu einem Gebet zu machen und 
nicht zu erbitten, daß »Mein 
Wille geschehe«, sondern daß 
»Dein Wille geschehe«. Das ist 
der mit-schöpferische Prozeß, 
konkret gemacht. 


Für jeden von uns ist der Weg 
anders. Ganzheitliche Heilkunst 
ist eine breite Straße, auf der alle 
reisen können, die von dunklen 
Nebenstraßen, Sackgassen und 
falschen Wegweisern genug 
haben. 


»Ein zielloses Leben ist ein arm- 
seliges Leben«, sagt Sri Auro- 
bindo. Wenn die Idee der ganz- 
heitlichen Gesundheit dir etwas 
sagt, dannmach dich auf: Folge 
deinem inneren Führer und dem 
Rhythmus deines Atems — gute 
Reise! [] 


Edward Bauman gehört seit zwei 
Jahren zur Stamm-Besatzung des 
Berkeley Holistic Health Center. 
Er unterrichtet dort ganzheitliche 
Ernährung und naturgemäßes Ko- 
chen. Das Schwergewicht seiner 
Ausbildung liegt auf den Gebieten 
Erziehung und menschliche Be- 
ziehungen. Mit zwei Mitarbeitern 
hat Bauman ein Buch über die 
natürlichen Heilweisen und Mittel 
der Selbsthilfe zu Körper, Geist 
und Seele umfassender Gesund- 
heit unter dem Titel »Das Buch 
der ganzheitlichen Gesundheit« 
im Scherz-Verlag herausgegeben, 
aus dem wir den vorstehenden 
Beitrag übernommen haben. 


Medizinbetrieb 


Lymph- 
drainage- 
I'herapeuten 
gesucht 


Von der rein kosmetischen Lymphmassage streng zu unterscheiden 
ist die therapeutische Lymphdrainage, die insbesondere bei der 
Nachsorge für strahlenbehandelte Krebskranke mit Odemen einen 
immer höheren Stellenwert gewinnt. Solche Ödeme entstehen durch 
Abflußstörungen in den Lymphgefäßen, die manchmal nach Opera- 
tionen, Strahlenbehandlung oder anderen Verletzungen auftreten 


können. 


Die gestaute Lymphflüssigkeit 
sammelt sich in Armen oder 
Beinen, die dann stark an- 
schwellen. Das ist für den Be- 
troffenen nicht nur lästig, son- 
dern auch oft sehr schmerzhaft. 
Abgesehen von der zusätzlichen 
seelischen Belastung. 


Unterschiedliche 
Behandlungsmethoden 


Es ist wichtig, daß durch sachge- 
mäße Behandlung von einem gut 
ausgebildeten Spezialisten Er- 
leichterung geschaffen wird. Die 
verschiedenen Methoden der 
Lymphdrainage sind in Fach- 
kreisen teilweise umstritten. 
Professor J. Asdonk, Vorsitzen- 
der des Arbeitskreises für thera- 
peutische Lymphdrainage ist der 
Ansicht, daß die manuelle 
Lymphdrainage nicht zu einer 
Ödembehandlung geeignet ist. 
Die »Auswicklungen nach van 
der Molen« können zwar das 
Volumen angeschwollener 
Gliedmaßen rasch verringern, 
sind aber oft nicht zweckmäßig; 
unter gewissen Voraussetzungen 
können durch diese Drainage- 
Technik Gefäße eingeengt und 
Nerven beschädigt werden. 


Die therapeutische Lymphdrai- 
nage hingegen ist Bestandteil ei- 
ner naturwissenschaftlich-ärztli- 
chen Odembehandlung. Ihre Er- 
gebnisse sind vielfach dokumen- 
tiert, denn man hat entspre- 
chend behandelte Patienten lan- 
ge nachbeobachtet und die Er- 
folge kontrolliert. Diese Erfolge 


sind aber nur bei absolut sachge- 
mäßer Ausführung einer 
Lymphdrainage-Therapie zu er- 
warten. 


Im anderen Fall kann es zu 
Komplikationen kommen. Fach- 
leute weisen darauf hin, daß zum 
Beispiel bei tiefen Beinvenen- 
trombosen die Gefahr besteht, 
daß Blutgefäße sich verstopfen. 
Entzündliche Prozesse können 
sich durch unsachgemäße 
Lymphdrainagen verschlimmern 
und Herzasthma-Patienten wäh- 
rend der Behandlung einen An- 
fall bekommen, weil man Flüs- 
sigkeit in das Herz hineintrans- 
portiert. 


Wenn eine Schilddrüsen-Über- 
funktion besteht, darf die 
Lymphdrainage nicht, wie sonst 
üblich, am Hals begonnen wer- 
den. Auch bei Patienten mit se- 
kundären Odemen muß man auf 
der Hut sein, daß man nicht von 
einem Stauungsgebiet in ein an- 
deres hindurchdrainiert. Das 
könnte nämlich auch zu schwe- 
ren Schäden an Gefäßen oder 
Nerven führen. 


Nie ohne ärztliche 
Anordnung! 


‚Nur ein Arzt darf entscheiden, 


wann und bei wem die therapeu- 
tische Lymphdrainage zur An- 
wendung kommen soll. Natür- 
lich muß sich der gelernte Fach- 
therapeut seine eigene Meinung 
über die Fälle bilden können, die 
er behandelt. Aber er sollte sie 


partnerschaftlich mit dem zu- 
ständigen Arzt besprechen. 
Denn hier wie überall muß der 
Patient sicher sein können, daß 
er sachgemäß behandelt wird. Er 
kann sich mit eventuellen Fra- 
gen auch direkt an die Deutsche 
Gesellschaft für Lymphologie in 
7821 Feldberg wenden. Von 
dort bekommt er eine Liste der 
Therapeuten, die in seiner nähe- 
ren Umgebung praktizieren und 
die unter Aufsicht der Gesell- 
schaft ausgebildet worden sind. 
Ihr Generalsekretär, Professor 
E. Kuhnke, fordert übrigens, 
daß Masseure und Krankengym- 
nasten, die sich einer Ausbil- 
dung zum Lymphdrainagen- 
Therapeuten unterziehen möch- 
ten, noch gründlicher und länger 
als bisher in diesem Spezialfach 
geschult werden. 


Vorläufig besteht diese Ausbil- 
dung darin, daß zunächst vier 
Wochen Unterricht in Ana- 
tomie, Biophysik, Biochemie, 
Pathologie, systematischer Ein- 
ordnung der Lymphdrainage 
und spezieller Grifftechnik er- 
teilt wird; abschließend mit einer 
ärztlichen Prüfung des Wissens- 
standes und einem Zeugnis. Da- 
nach muß der angehende 
Lymphdrainage-Therapeut min- 
destens drei, höchstens 18 Mo- 
nate ein Praktikum absolvieren, 
in dem er bereits mit Patienten 
arbeitet. Erst dann folgt ein 
zweiwöchiger Lehrkurs in 
Odemtherapie, in dem auch die 
Methoden zur Wirksamkeits- 
kontrolle erlernt werden. Ab- 
schluß dieses Kurses: Wieder ein 
ärztliches Zeugnis vorangegan- 
gener Prüfungen. Erst, wer all 
das bestanden hat, darf als Mas- 
seur oder Krankengymnast(in) 
therapeutische Lymphdrainagen 
ausführen. 


Mehr Kenntnisse 
der medizinischen 
Hintergründe 


Professor Kuhnke hält es für 
notwendig, daß Lymphdrainage- 
Therapeuten noch gründlicher in 
Krankheitslehre ausgebildet 
werden. Immerhin müssen sie 
häufig mit Schwerkranken arbei- 
ten. Deshalb sei es unerläßlich, 
daß man bei der Ausbildung ver- 
stärkt auf die Grundlagen ein- 
gehe und auf die gesamte Syste- 
matik der Odemkrankheiten. 


Der theoretische Teil der Aus- 
bildung soll auf neun Wochen 
verlängert werden und möglichst 


in einer Massageschule stattfin- 
den, sofern es dort qualifizierte 
Lehrkräfte gibt. Für Masseure 
und Krankengymnasten er- 
scheint Professor Kuhnke allein 
deshalb die Ausbildung zum 
Lymphdrainagen-Fachmann rat- 
sam, weil von seiten des Bundes- 
gesundheits- und -sozialministe- 
riums zur Zeit Wert darauf ge- 
legt wird, teure Massagen einzu- 
schränken. Das wirkt sich natür- 
lich auf die Berufschancen aus. 
Lymphdrainagen andererseits 
sind erwünscht und werden ver- 
mutlich auch eines Tages von 
den Krankenkassen höher ver- 
gütet als im Augenblick noch. 


Ein Beruf mit guten 
Zukunftschancen 


Ein privat arbeitender Masseur 
mit Ausbildung als Lymphdrai- 
nage-Therapeut nimmt für eine 
Behandlung zur Zeit 50,- DM 
ein. Bei Angestellten steigert 
sich das monatliche Einkommen 
nach Abschluß der Zusatzausbil- 
dung um 300,- bis 400,- DM. 


Weil eine Lymphdrainage in je- 
dem Fall zwischen 45 und 60 
Minuten in Anspruch nimmt, 
braucht man viel Personal dafür. 
Dieses Personal gibt es (noch) 
nicht! Zwar sind über 1000 aus- 
gebildete Lymphdrainagen-The- 
rapeuten in der Bundesrepublik 
Deutschland tätig, aber, sagt 
Professor Dr. Kuhnke, »der Be- 
darf ist vorläufig unbegrenzt und 


kann noch nicht gedeckt 
werden.« 
Krebs-Operierte 


fühlen sich alleingelassen 


Daß die lange Zeit, während der 
ein Therapeut täglich seinen Pa- 
tienten behandelt (in Kranken- 
häusern sind es mitunter zwei 
Stunden täglich) sich geradezu 
dafür anbietet, diesen auch see- 
lisch zu unterstützen, ist ein 
wichtiger Gesichtspunkt. Da gibt 
es einen dringenden Bedarf, der 
gedeckt werden muß, was weder 
die überlasteten Ärzte noch das 
Krankenhaus-Pflegepersonal im 
Normalfall bewältigen können: 
Ein langes, ruhiges Gespräch mit 
jedem Patienten. Schwerkranke, 
womöglich Krebs-Operierte, 
fühlen sich erfahrungsgemäß 
auch unter bester medizinischer 
Betreuung häufig mit ihren Pro- 
blemen alleingelassen. Das sollte 
für einen guten Therapeuten ein 
Thema grundlegender Erwägun- 


gen sein. 
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Vorsicht bei 
Schweine- 
fleisch! 


Bei uns zulande kennt man Tri- 
chinose fast nur noch dem Na- 
men nach, da seit über hundert 
Jahren die »Trichinenschau« bei 
jedem geschlachteten Schwein 
gesetzlich vorgeschrieben ist. 


In Ländern, in denen dies nicht 
der Fall ist, sieht es anders aus. 
So schätzt man zum Beispiel die 
Zahl der Trichinenträger in den 
USA auf über 20 Millionen 
Menschen. Schlimmer noch 
dürfte es in Reiseländern sein, 
bei denen auch die hygienischen 
Verhältnisse im Argen liegen. 


Eine Trichinose kann man sich 
durch den Genuß von trichinen- 
haltigem Schweinefleisch holen. 
Übelkeit, Erbrechen, Leib- 
schmerzen und Durchfall gehö- 
ren zu den ersten Anzeichen, 
später treten Zerschlagenheit 
und Kraftlosigkeit hinzu, 


\ 


Römische Badetra 


> 


schließlich kann die Krankheit 
zu Atemnot, Schluck- und 
Sprachstörungen, Luftröhren- 
und Lungenentzündungen und 
anderen ernsthaften Erschei- 
nungen oder gar zum Tode füh- 
ren. Deshalb ist rechtzeitige 
ärztliche Behandlung dringend 
erforderlich. 


Durch Erhitzung auf über 100 
Grad Celsius beim Kochen oder 
Braten werden die Trichinen im 
Schweinefleisch zwar abgetötet, 
doch kann man sich auf Reisen 
nicht immer darauf verlassen. 
Räuchern und Pökeln genügen 
nicht. 


Das Deutsche Grüne Kreuz 
empfiehlt daher allen Auslands- 
reisenden: Schweinefleisch vor- 
sichtshalber zu meiden, wo es 
keine gesetzlich vorgeschriebene 
Trichinenschau gibt. Bei den er- 
sten Anzeichen einer Trichinose 
sofort zum Arzt gehen. 


Es wird immer vor verseuchtem 
Wasser und ungewaschenem 
Obst gewarnt. Aber auch trichi- 
nöses Schweinefleisch kann eine 
Gefahr darstellen, die man leicht 
unterschätzt. vor der man sich 
aber hüten sollte. 


= 


ditionen leben im »Nyphäum«, dem Kern- 


stück der »Limes-Therme« von Bad Gögging wieder auf. Hier 
gibt es eine Kombination von drei natürlichen Heilmitteln: 
Schwefel- und Thermalwasser sowie Moor. 


Akne durch 


Diät lindern 


Bei der Entstehung der Akne, 
die vor allem psychische Bela- 
stungen bei vielen, vor allem 
männlichen Jugendlichen nach 
sich zieht, spielen Hormone, ge- 
netische Disposition, Mikro- 
organismen auf der Haut, die 
Talgproduktion und schließlich 
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die Ernährung eine Rolle. Um- 
fragen bei an Akne leidenden 
Schülern ergaben, daß bestimm- 
te Lebensmittel wie Fett und 
Schokolade zur Verschlechte- 
rung des Zustandes beitragen. 
Die bislang bekanntgewordenen 
Diätvorschriften beruhen auf 
Erfahrungen einzelner Arzte, 
ohne sich auf wissenschaftliche 
Untersuchungen stützen zu 
können. 


Nun laufen sie wieder: die Freunde des Jogging. Wer schlapp- 


macht und mit erhitztem Körper auf kaltem Boden verschnau- 
fen muß, riskiert gesundheitliche Schäden. Eine Söhngen- 
Rettungsdecke aus metallisierter Folie hilft hier. 


Soweit solche Untersuchungen 
vorliegen, kommen sie zu wider- 
sprüchlichen Ergebnissen. Si- 
cher ist, daß ein Vitamin-A- 
Mangel und zu große Mengen an 
Jod den krankhaften Zustand 
verschlimmern. Angesichts der 
starken Verbreitung der Akne 
sollte sich die Ernährungsfor- 
schung der Frage widmen, mit 
welcher gesicherten und geziel- 
ten Diätempfehlung den geplag- 
ten jungen Menschen geholfen 
werden kann. 


Immer mehr 
haben einen 
Kropf 


Die eindrucksvollen Zahlen 
über das Ausmaß ernährungsab- 
hängiger Krankheiten hat die 
Bundesregierung jetzt durch 
Angaben über die Verbreitung 
krankhafter Anschwellungen 
der Schilddrüse ergänzt. Danach 
leiden 7,8 Millionen Bundesbür- 
ger an Kropf, der vorhandene 
Störungen im Stoffwechsel und 
im Nervensystem signalisiert. 
Etwa eine Million Bundesbürger 
schlucken täglich Medikamente 
zum Ausgleich ihres jodmangel- 
bedingten Defizits an Schilddrü- 
senhormonen. Das kostet rund 
60 Millionen DM, wozu noch 


250 Millionen DM Kosten 
für die ambulante Behandlung 
von Schilddrüsenerkrankungen 
kommen. All das ließe sich ver- 
hindern und einsparen, wenn al- 
le Deutschen nur noch jodiertes 
Speisesalz verwenden, würden. 
In der Schweiz und in Österreich 
konnten entsprechende Erfolge 
erzielt werden. 


Ballaststofflieferant 
Nr. 1 


(Versorgungs- 


anteile) 


Zu wenig Ballaststoffe neh- 
men wir in unserer täglichen 
Nahrung zu uns. Viele plagen 
sich darum mit einer chroni- 
schen Verstopfung. Die Gra- 
fik zeigt, welche Lebensmittel 
die wichtigsten Ballaststoff- 
lieferanten sind. 


Übergewicht 
als 
Ernährungs- 
problem 


In ihrer Antwort auf eine »Gro- 
Be Anfrage« der Opposition im 
Bundestag zum Thema »Ge- 
sundheit und Eigenverantwor- 
tung« stellte die Bundesregie- 
rung fest: »Als vorherrschendes 
Ernährungsproblem in der Bun- 
desrepublik ist die UÜberernäh- 
rung anzusehen. Die Beseitigung 
von Übergewicht in der Bevöl- 
kerung würde die Lebenserwar- 
tung nachhaltig verbessern.« 


Die Regierung bestätigt ihre 
Absicht, die Zusammenhänge 
zwischen Ernährungsgewohn- 
heiten und dem Entstehen von 
Krankheiten weiter zu erfor- 
schen. Diätetische Maßnahmen 
zur Behandlung von Krankhei- 
ten werden in ihrer Bedeutung 
ausdrücklich hervorgehoben. 
Für Ende 1982 wird der Bericht 
zweier Wissenschaftler angekün- 
digt, die im Auftrag der Regie- 
rung die der Solidargemein- 
schaft entstehenden Kosten als 
Folge der Behandlung ernäh- 


rungsabhängiger Krankheiten 
ermitteln. 

Zur 
Normalisierung 
des 

Blutdrucks 
Überhöhter Kochsalzkonsum 


kann Bluthochdruck auslösen. 
Bei Verminderung der Salzzu- 
fuhr kann eine Normalisierung 
des Blutdrucks erfolgen. Der 
Salzkonsum unserer Wohl- 
standsgesellschaft gibt zu ge- 
sundheitlichen Bedenken Anlaß. 


Zu diesen Feststellungen kommt 
Professor Dr. Harald Förster, 
Universität Frankfurt, und be- 
merkt dazu: »Die salzarme Er- 
nährung von Patienten mit 
Hochdruck stellt eine einschnei- 
dende Maßnahme dar, weil sie 
mit den normalen Lebensmitteln 
nicht vorgenommen werden 
kann... Es handelt sich also um 
eine echte Diät mit erheblichem 
finanziellen Aufwand (zum Bei- 
spiel Spezialbrot, Verzicht auf 
Konserven, Wurstwaren).« 


Tritt der Erfolg der Normalisie- 
rung nicht rasch genug ein, so 


könne, heißt es, die Diätperiode 
zu kurz gewesen oder die Koch- 
salzreduktion nicht konsequent 
eingehalten worden sein. »Die 
präventive Wirkung einer allge- 
mein praktikablen salzarmen 
Diät (etwa 5 bis 7 Gramm Salz 
pro Tag) bei essentieller Hyper- 
tonie mag zwar umstritten sein«, 
meint Professor Förster, »sie ist 
aber dennoch zu befürworten.« 


Pollen bei 
Darm- 
beschwerden 


Darmbeschwerden gehören heu- 
te zu den häufigsten Krankheits- 
erscheinungen. Der Pollen, wie 
er zum Beispiel in den Medipoll- 
Produkten enthalten ist, kann 
hierbei wertvolle und wirkungs- 
volle Hilfe leisten, wie ein klini- 
scher Erfahrungsbericht zeigt: 
»Hartnäckige Durchfälle und 
Darmentzündungen als Folge 
von Gärungs- und Fäulnisvor- 
gängen lassen sich durch Pollen 
rasch beseitigen, selbst solche, 
bei denen herkömmliche Anti- 
biotika versagten. Andererseits 
ließen sich jahrelang bestehende 
Verstopfungen in erstaunlichem 
Umfang verbessern, insbesonde- 
re wenn sie den Befund einer 
pathologischen Darmflora auf- 
wiesen.« 


Nur wenn es auf den Punkt 
genau geklebt wird, hilft das 
Pflaster »Acu-Dot« mit dem 
Magnetkern zum Beispiel ge- 
gen Verspannungen im Be- 
reich der Wirbelsäule, gegen 
Migräne und Beschwerden 
im Schulter-Arm-Bereich. 


Jährlich 
Milliarden 
Dollar für 
Herzkrank- 
heiten 


Heute geben die Amerikaner 
jährlich 39 Milliarden Dollar für 
Herzkrankheiten aus. 1971 wa- 
ren es noch 4 Milliarden. 28,7 
Milliarden Dollar werden für 
Spital- und Heimpflege von 
Herzkranken ausgegeben. Herz- 
medikamente kosten jährlich 3,5 
Milliarden. 


Koronare Bypass-Operationen 
verschlingen 3,3 Milliarden Dol- 
lar. Verschiedene Chirurgen 
verdienen damit jährlich über 
1 Million. Nach der Meinung der 
American Heart Association ha- 
ben 40 Millionen Amerikanerin- 
nen und Amerikaner ein Herz- 
leiden, das Behandlung erfor- 


dert. Betablocker sind zu den 
meistverkauften Medikamenten 
überhaupt geworden. Proprano- 
lol von der Firma Ayerst ist das 
am zweithäufigsten verschriebe- 
ne Arzneimittel überhaupt. 
Jährlich werden in den USA 
34millionenmal Betablocker 
verschrieben. 


Die koronare Bypass-Operation 
wird jährlich 165000mal ausge- 
führt, durchschnittliche Kosten 
je Operation rund 20000 US- 
Dollar. Die Herzschrittmacher- 
Firma Medtronic begann vor 30 
Jahren in einer Autogarage. 
Heute setzt sie jährlich 300 Mil- 
lionen Dollar um. Intermedics 
begann erst 1974; 1981 hatte sie 
schon einen Umsatz von 121 
Millionen Dollar. 


500000 Amerikaner leben mit 
Herzschrittmachern. Bereits gei- 
stert eine neue Version einer al- 
ten Redensart herum: »There is 
no business like heart business!« 


Wer frühzeitig mit seinem Kind zum Zahnarzt geht, erspart ihm 
Tränen und sich Kummer und Aufregungen. Bei einem frühen 
Kontrollbesuch lassen sich Kieferfehlstellungen im Frühsta- 
dium erkennen und komplikationslos beheben. 


Spurenelemente 
sind wenig 
bekannt 


Spurenelemente sind biologisch 
lebensnotwendige Elemente, die 
in Konzentrationen unter 0,01 
Prozent im Körper vorhanden 
sind und auch mit der Nahrung 
aufgenommen werden. 14 essen- 
tielle Spurenelemente hat die 
Wissenschaft entdeckt. Es han- 


delt sich dabei um Silizium, Va- 
nadium, Chrom, Molybdän, 
Mangan, Eisen, Kobalt, Nickel, 
Kupfer, Zink, Selen, Zinn, Jod 
und Fluor. Sie sind ebenso le- 
benswichtig wie Eiweiß, Fett, 
Kohlenhydrate und Vitamine. 
Bei einer ausgewogenen Ernäh- 
rung kommt es durch den Ent- 
zug von Spurenelementen zu 
Mangelerscheinungen, die dann 
im Rahmen einer entsprechen- 
den Nahrungszufuhr ausgegli- 
chen werden können. 
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Naturheilkunde 


Mit Kräutern 


gegen 


Rheuma und 
Arthritis 


Viele chronisch Rheumakranke erzählen beim Arzt, sie hätten 
»schon immer« etwas gegen ihr Rheuma getan, sie seien nämlich 
jedes Jahr ins Bad gefahren. Sie unterliegen aber einer bösen Täu- 
schung, wenn sie meinen, damit etwas Ausreichendes und Grund- 
sätzliches zur Besserung oder Heilung ihrer Krankheit getan zu 


haben. 


Denn die üblichen Behandlungs- 
methoden mit Medikamenten, 
Bädern, Massagen und Einrei- 
bungen führen lediglich zu einer 
vorübergehenden Linderung der 
Beschwerden. Da die Ursachen 
damit nicht abgestellt werden, 
schreitet die Krankheit trotzdem 
langsam aber stetig fort. 


Schreckgespenst 
Totalinvalidität 


Die Erkrankung der Bewe- 
gungsorgane sind die häufigsten 
Zivilisationskrankheiten. Da sie 
im Gegensatz zu Erkrankungen 
der inneren Organe schmerzhaft 
sind und die Schmerzen den 
Kranken in jedem Fall zum Arzt 
führen, sind Rheumakranke 
häufig Behandlungsfälle. 


Wenn auch chronische Rheuma- 
erkrankungen im allgemeinen 
nicht gerade dramatisch verlau- 
fen oder gar tödlich enden, so 
bringen sie doch für den Betrof- 
fenen einschneidende Verände- 
rungen mit sich. Vor allem leben 
Rheumatiker in einer ständigen 
Angst vor der ihnen drohenden 
Invalidität. Schmerzen und kör- 
perliche Beschwerden sind 
schon schlimm genug, doch das 
Schreckgespenst einer Total- 
invalidität zermürbt den Kran- 
ken und kann unter Umständen 
zu schweren psychischen Störun- 
gen führen. 


Das einzige, was man den Rheu- 
makranken heute anbieten 
kann, sind schmerz- und ent- 
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zündungslindernde Präparate. 
Wenn diese dem Patienten auch 
ganz erhebliche Erleichterung 
verschaffen, stellen sie doch kei- 
ne Ideallösung dar, denn ein 
Vertuschen und Verdrängen von 
Symptomen ist keine Heilung. 


In den Gesetzmäßigkeiten der 
Natur bietet sich eine Problem- 
lösung an, denn der Mensch ge- 
hört ja dazu. Die Natur gibt ger- 
ne ihre Geheimnisse preis, wenn 
man sich nur Mühe macht, nach 
ihnen zu suchen. 


Richtige Ernährung und ausge- 
wogene Lebensweise mit Hilfe 
von Kräutern können einer Ent- 
stehung rheumatischer Erkran- 
kungen vorbeugen und diese so- 
gar — sofern sie noch nicht zu 
weit fortgeschritten sind — hei- 
len. Erwarten Sie aber von 
Kräutern keine Wunder, wenn 
Sie sie so gebrauchen wie eine 
Kopfwehtablette. So wie jeder 
Mensch hat auch jede Pflanze 
einen eigenen Charakter. Die 
Übereinstimmung beider bildet 
den Ausgangspunkt für die sinn- 
volle Behandlung eines Kranken 
mit Kräutern. 


Hier einige Pflanzen zur Verhü- 
tung und Heilung rheumatischer 
Erkrankungen: 


Ein ausgezeichnetes Mittel ge- 
gen Gicht, Hexenschuß, Ischias 
und Rheuma ist Arnika. Die 
Wirkung der Arnika beruht auf 
einer besseren Durchblutung der 
schmerzenden Stellen; außer- 
dem wirkt sich Arnika günstig 
auf das ganze Knochengerüst 
aus. 


w: 
Silberweide 4 


Man kann dieses Mittel innerlich 
und äußerlich verwenden. Ein- 
reibungen der schmerzenden 
Stellen. mit Arnikatinktur sollte 
man über einen längeren Zeit- 
raum hinweg durchführen. 


Der Körper 
fühlt mit der Seele 


Einnehmen kann man Arnika in 
homöopathischer Verdünnung. 
Bei chronischem Rheumatismus, 
Hexenschuß und Ischias nimmt 
man D 6, bei akutem Rheuma- 


tismus empfiehlt sich die einma- 
lige Gabe von fünf Körnchen 
Arnica D 200. 


Salix alba, die Weide, paßt zu 
Menschen, die ihre Lebensfreu- 
de eingebüßt haben, die schwer- 
mütig, düster, ernst und oft ohne 
das‘ mindeste Selbstvertrauen 
sind. Die Unfähigkeit, Freude zu 
äußern, führt auf die Dauer zu 
Verkrampfungen; und der Kör- 
per fühlt mit der Seele und ver- 
hält sich entsprechend. Wenn 
sich der Zustand verschlimmert, 
tritt Gliedersteife ein, der ge- 
fürchtete Rheumatismus. 


Die Weide kann solchen Men- 
schen helfen, denn sie gehört zu 
den wenigen Geschöpfen der 
Natur, die dem »Immer-wieder- 
gestutzt-Werden« (den ständi- 
gen Schicksalsschlägen) gewach- 
sen sind. Vor allem Menschen, 
die unter chronischem Rheuma- 
tismus leiden, erhalten durch 
Weiden-Tinktur Linderung. Die 
langfristige Einnahme von drei- 
mal täglich 15 Tropfen bewirkt 
eine körperliche und seelische 
Besserung. 


Rheumatische Beschwerden 
werden auch durch überschüssi- 
ge Harnsäure verursacht. Tee 
aus frischen jungen Blättern der 
Schwarzen Johannisbeere regt 
die Nieren an. Dadurch wird der 
Körper entwässert und Harnsäu- 
re ausgeschwernmt. 


Eine Wohltat für 
Rheumatiker 


Im Frühjahr tun Rheumatiker 
gut daran, ein paarmal pro Wo- 
che solchen Tee zu trinken. Wer 
aber eine Abneigung gegen den 
charakteristischen Geruch der 


Schwarze Johannisbeere 


Dorniger Hauhechel 


schwarzen Johannisbeere hat, 
sollte ihn nicht trinken, denn es 
hat sich gezeigt, daß die Schwar- 
ze Johannisbeere am heilkräftig- 
sten bei Menschen wirkt, die ih- 
ren eigenartigen Duft mögen. 


Frisch gepreßter Saft aus diesen 
Früchten ist nicht nur eine 
Wohltat für den Rheumatiker, 
sondern auch für den Gesunden. 
Die Schwarze Johannisbeere 
enthält viel Vitamin C und ge- 
hört außerdem zu den stärksten 
Basenbildnern, so daß sie zur 
Neutralisierung der Harnsäure 
denkbar gut geeignet ist. Für den 
Stoffwechsel des Rheumatikers 
ist sie deshalb nützlich. 


Auch der Dornige Hauhechel 
führt zur Ausscheidung von 
Harnsäure und Wassser und be- 
freit somit den Körper von über- 
flüssigem, schädlichem Ballast. 
Er ist daher bei allen Wasseran- 
sammlungen im Körper ange- 
zeigt, denn er wirkt besser und 
unschädlicher als andere Ent- 
wässerungspräparate. 


Der Dornige Hauhechel ist gut 
zur Rheumavorbeugung und 
auch bei bereits vorhandenen 
Beschwerden. Die Einnahme 
von drei- bis viermal täglich 
zehn bis fünfzehn Tropfen kann 
über fünf oder sechs Monate 
fortgesetzt werden. 


Es sind Fälle bekannt, in denen 
ein fortschreitender Rheumatis- 
mus durch Dornigen Hauhechel 
zum Stillstand gebracht werden 
konnte — und das ist vor allem 
dann möglich, wenn gleichzeitig 
eine Ernährungsumstellung er- 
folgt. 


Wenn die Gelenke 
zu schmerzen beginnen 


Die ersten Anzeichen einer 
rheumatischen Erkrankung tre- 
ten in den Hauptgelenken auf, 
zu denen auch die Gelenke des 
Daumens und der großen Zehe 
gehören. Wenn diese Gelenke 
zu schmerzen beginnen, also im 
Anfangsstadium der Krankheit, 
kann man mit der Birke helfen. 
Sie unterstützt und kräftigt die 
gefährdeten Gelenke. Parallel 
zur Verwendung von Birke ist 
eine »entsäuernde« Diät anzu- 
raten. 


Birke kann man in Form von 
Birkenblätter-Tee einnehmen 


oder dreimal täglich fünfzehn 
Tropfen Birkenblätter-Tinktur. 
Besonders wirksam ist auch eine 
Kombination von Birke und 
Brennessel, von der man gleich- 
falls drei- bis viermal täglich 
fünfzehn Tropfen nimmt. 


Die Brennessel ist ein gutes Rei- 
nigungsmittel für den Körper. 
Schlack- und Schadstoffe kön- 
nen ausgeschieden werden, und 
es tut dem Rheumatiker gut, im 
Frühjahr täglich gedämpfte 
Brennesselspitzen zu essen. 
Während des übrigen Jahres 
kann er Brennesseltee oder 
-tinktur verwenden (zweimal 
täglich zehn Tropfen in etwas 
Wasser vor einer Mahlzeit). Ein 
altes Hausmittel ist, mit frisch 
gepflückten Brennesseln auf die 
rheumasteifen Gelenke - Ellbo- 
gen, Handgelenke, Knie - zu 
schlagen. Das ist zwar für den 
Patienten nicht gerade ange- 
nehm, aber dafür heilsam. U] 


Jaap Huipers »Kräuter 
Rheuma und Arthritis«, 
Verlag, Freiburg. 


gegen 
Aurum 


Vorsorge 


Contergan ist 
schon 


vergessen 


Zwischen 1957 und 1962 wur- 
den in der Bundesrepublik 3430 
Kinder mit verkrüppelten Ar- 
men und Beinen oder anderen 
charakteristischen Mißbildungen 
geboren. Der Volksmund nennt 
sie »Contergan-Kinder«, weil 
dieses damals sehr geschätzte 
Medikament als wesentliche Ur- 
sache der Mißbildungen ermit- 
telt wurde. Die ältesten Conter- 
ganopfer sind heute bereits 25, 
die jüngsten 20 Jahre alt. Die 
Liste ihrer Mißbildungen ist 
lang: fehlende Arme, Finger oh- 
ne Gelenke, amputationsähnli- 
che Stümpfe, verkürzte Arme, 
Hand- und Fußschäden, am 
Becken angesetzte Füße und an- 
dere Beinschäden. Augenfehler 
bis zur Blindheit, Hörstörungen 
und Ohrmißbildungen, Sprach- 
schäden und Fehlbildungen der 
inneren Organe. 


Entsetzen bei den 
meisten Frauen 


Nach dem Verbot des Wirkstof- 
fes Thaliodomid sind solche 
Mißbildungen nicht mehr aufge- 
treten. Damals, als die Arznei- 
mittelkatastrophe sichtbar wur- 
de, waren die meisten Frauen 
erschüttert, und der Medika- 
mentenverbrauch bei Schwange- 
ren ging rapide zurück. Viele 
Frauen weigerten sich sogar, 
notwendige Medikamente ein- 
zunehmen. 


Leider hielt dieser Schock nicht 
lange an. Schon ein Jahr später 
stieg der Tablettenverbrauch der 
schwangeren Frauen wieder an, 
und er bewegt sich mittlerweile 
in ungeahnten Höhen. Beim 
Forschungsprojekt »Schwanger- 


schaftsverlauf und Kindesent- 
wicklung«, das unter dem Ein- 
druck der Contergan-Katastro- 
phe von der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft eingeleitet 
worden war, machten die Ärzte 
die bedrückende Beobachtung, 
daß selbst Frauen mit geringfü- 
gigen Beschwerden in der 
Schwangerschaft bedenkenlos 
Medikamente einnehmen. Die 
Zahlen sind alarmierend: Von 
7871 untersuchten Frauen nah- 
men nur 21 Prozent keinerlei 
Medikamente. 53 Prozent hat- 
ten in den ersten Schwanger- 
schaftsmonaten ein bis drei Prä- 
parate eingenommen, 26 Pro- 
zent sogar vier und mehr ver- 
schiedene Mittel! Harmlose Mit- 
tel wie etwa Tees, Vitamine, Sal- 
ben und Kräftigungsmittel sind 
in dieser Aufstellung nicht ein- 
mal enthalten. 


13 verschiedene Mittel 
sind keine Ausnahme 


Selbst von den Frauen, die vor 
ihrer Schwangerschaft nicht 
ernsthaft erkrankt waren und 
deshalb keine Medikamente ge- 
braucht hatten, griffen 25,7 Pro- 
zent zu vier und mehr Präpara- 
ten während der ersten zwölf 
Schwangerschaftswochen. Im 
Durchschnitt schlucken schwan- 
gere Frauen fünf bis acht Präpa- 
rate, aber während der beson- 
ders gefährdeten ersten Zeit der 
Schwangerschaft sind selbst 13 
und mehr Medikamente keine 
Ausnahme. 


Wie die Studie der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft besagt, 
steigt der Medikamentenver- 
brauch mit dem Alter: und mit 
der Anzahl der Kinder. Man 
weiß außerdem: Je stärker die 
Arbeitsbelastung einer berufstä- 
tigen Frau ist, um so häufiger 
nimmt sie in der Schwanger- 
schaft Schlaf- und Beruhigungs- 
mittel ein. Der Verbrauch steigt 
auch mit der geistigen Tätigkeit: 
Die wenigsten Tabletten neh- 
men Bäuerinnen und Arbeite- 
rinnen ein; Verkäuferinnen und 
Büroangestellte stehen jedoch 
bereits über dem Durchschnitt. 
Den größten Tablettenkonsum 
haben Lehrerinnen und - ausge- 
rechnet — Frauen in medizinisch- 
technischen Berufen. 


Auch bei den unschädlichen 
Präparaten sollte man immer 
daran denken: Was die Mutter 
zu sich nimmt, nimmt auch das 
Baby zu sich. Von jeder Zigaret- 
te, von jedem Glas Wein. [2] 
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Gift 


Tabak 


lockert die 


Seele 


Zwischen Missouri und Mississippi, wo früher die kriegerischen 
Sioux-Indianer lebten, wurde eine Tabak-Legende erzählt: 

Auf dem »Plateau du Coteau des Prairies« sei eines Tages der 
»Große Geist« zur Erde niedergestiegen und habe vor den Augen 
der Sioux aus roter Erde eine Pfeife geformt. Er habe Tabak hinein- 
gestopft und ihn dann geraucht. Den Rauch habe er nach Norden, 
Süden, Osten und Westen geblasen. Darauf habe er sie ermahnt, auf 
dem Boden auf dem er stehe, von nun an den Tomahawk und das 
Skalpmesser aus der Hand zu legen und alle Indianer in Frieden 
leben zu lasen. Dann sei er in einer Rauchwolke zum Himmel 
gefahren. An der Erscheinungsstelle aber habe der »Große Geist« 
zwei Frauen zurückgelassen, die - zu Stein erstarrt - von den 
Indianern seither um Rat und Hilfe angefleht werden. 


Wollte der Priester mit ihnen 
sprechen, so mußte er sich durch 
Tabakrauch vorbereiten. Er 
mußte sich in eine bestimmte 
Seelenverfassung bringen. Es 
scheint so, als führte der Tabak 
dabei die Seele des Priesters von 
der Erde fort. Er kam in ein 
anderes Bewußtsein. Der Ta- 
bakrauch lockerte, wie die In- 
dianer glaubten, die Seele vom 
Leib, ohne zu töten. 


Erweitertes Bewußtsein 
aus der heiligen Pfeife 


Die Legende gibt wieder, wie 
stark diese Menschen auf das 
Atmen hin orientiert waren. Die 
Indianer, die Inkas und Mayas, 
ebenso wie Asiaten des Fernen 
Ostens, die in ihren Yoga-Ubun- 
gen gerade den Atem bewußter 
»handhaben«. Karikaturen die- 
ser Atemübungen sind fraglos 
das heutige Tabakrauchen im 
Westen und das Opiumrauchen 
im Osten. 


Einen kleinen Einblick in das 
Wesen des Tabaks, wie es für die 
Indianerseele wichtig war, gibt 
die Lebensbeschreibung des 
Sioux-Priesters und -Medizin- 
mannes »Schwarzer Hirsch«. Er 
schildert da, wie zu bestimmten 
kultischen Angelegenheiten der 
Tabak, gemischt mit anderen 
Substanzen, in der heiligen Pfei- 
fe geraucht wurde. Das vermit- 
telte dem rauchenden Priester 
bestimmte seelische Erlebnisse 
in Imaginationen, die sich auf 
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die Stammesangelegenheiten, 
auf Jagd- und Kriegszüge bezo- 
gen, die aber auch Todesfälle 
und die Toten des Stammes be- 
trafen, wenn diese Mitteilungen 
an die Lebenden machen woll- 
ten. 


Schnelleres Lebenstempo 
— kürzere Lebensdauer 


Und welche Wirkung übt der 
Tabak auf den »genießenden« 
Europäer aus? Im Grunde die 
gleiche Wirkung - wenn auch in 
anderer Weise. Rudolf Steiner 
hat da wohl die grundlegende 
Antwort gegeben, indem er dar- 
auf hinwies, daß das Nikotin 
»auf die Blutzirkulation wirkt 
und die Blutzirkulation noch 
lebhafter macht« als normal. 
Das klingt recht einfach und 
harmlos, birgt aber mehr, als 
man ohnehin erwartet. 


Der Tabak regt zwar die Blutzir- 
kulation an, aber nicht die At- 
mung. Das ist das Interessante. 
Er zerreißt den Menschen inner- 
lich. Nikotin bringt ein naturge- 
gebenes Verhältnis im mensch- 
lichen Körper durcheinander: 
Auf 18 Atemzüge kommen beim 
erwachsenen Menschen etwa 72 
Pulsschläge, und dieses Verhält- 
nis stört das Nikotin, indem es 
den Puls beschleunigt, aber den 
Atem läßt, wie er ist. Wenn aber 
der eine Teil stärker arbeiten 
muß als der andere dazugehöri- 
ge arbeiten kann, dann gibt es 
ein inneres Gezerrte. 


Die Folge des durch Nikotin ver- 
anlaßten Mißverhältnisses ist, 
daß der Mensch und sein Blut 
zuwenig Sauerstoff bekommt, 
das heißt, daß er eigentlich stets 
in einer gewissen Atemnot lebt 
und damit in einem fortwähren- 
den, unterbewußten Angstge- 
fühl. Wer je Menschen mit 
Atemnot im Asthmaanfall erlebt 
hat, weiß, wie stark die Angst 
damit zusammenhängt. »Angst« 
heißt Enge. Auch Angina heißt 
Enge. Tabak verengt tatsächlich 
bis ins Körperliche hinein die 
Blutgefäße. Der Raucher wird 
blaß, weil die Blutgefäße seiner 
Haut verengt sind. 


Der Mensch bekommt ein zu 
schnelles inneres, leicht aufge- 
regtes Lebenstempo. Er ver- 
braucht sich zu schnell und er 
kürzt seine Lebensdauer. Die 
meisten Raucher sterben früher 
als die Nichtraucher. Sie gehen 


»eigentlich an allerlei inneren, 
das Herz beeinflussenden 
Angstzuständen langsam zu- 
grunde« (Rudolf. Steiner). 


Man wird der Tabakpflanze aber 
nicht gerecht, wenn man nicht 
auch ihren Heilwert betont. Alle 
Giftpflanzen sind Heilpflanzen 
in den Händen dessen, der sie 
kennt. Während der Tabak in 
der offiziellen Medizin keine 
Verwendung mehr findet, hat 
die Homöopathie noch einige 
Anwendungsanzeigen für ihn. 
Überall dort, wo das Seelische 
des Menschen gewissermaßen 
Unordnung schaffend in die Le- 
bensvorgänge des Körpers ein- 
greift, da ist dem Heilwirken des 
Tabaks manche Möglichkeit ge- 
boten. Zum Beispiel im Lungen- 
bereich bei Asthma bronchiale, 
im Bauchbereich bei Krämpfen, 
bei Darmverschluß und im Kno- 
chenbereich bei Rachitis. U 


Medizinbetrieb 


Hoch- 
prozentiges in 


Heilmitteln 


Im 19. Jahrhundert, als es gegen 
viele Krankheiten und Gebre- 
chen noch keine Arzneimittel 
gab, diente der Alkohol oft als 
Medikamentenersatz. Er wurde 
wegen seiner narkotischen Wir- 
kungen unter anderem von Chir- 
urgen benutzt. Zudem galt er als 
wirksames »Psychopharma- 
kon«. Arzneiweine und Verar- 
beitungen mit Weingeist ver- 
schiedener Konzentration gehö- 
ren seit alters her zu den meist 
verwendeten Arzneimitteln. 


Bis heute spielen der Alkohol 
und chemisch verwandte Stoffe 
in der Herstellung von Medika- 
menten eine wichtige Rolle. So 
enthalten die meisten Medika- 
mente in Tropfen- oder Saftform 
mehr oder minder große Anteile 
von Alkohol. Der Grund dafür 
ist hauptsächlich die schlechte 
Löslichkeit vieler Wirkstoffe in 
Wasser. 


Zahlreiche arzneiliche Zuberei- 
tungen lassen sich ohne Alkohol 
gar nicht herstellen. Dazu gehö- 
ren Herztropfen aus pflanzlichen 
Wirkstoffen, magen- und ver- 
dauungsanregende Tropfen so- 
wie Baldriantropfen. Auch Hu- 
stensäfte enthalten meist 2 bis 
10 Prozent Alkohol. 


Viele »Naturheilmittel« enthal- 
ten allerdings Alkohol in so gro- 
Ber Menge (etwa 20 bis 70 Pro- 
zent), daß diese zum eigentli- 
chen Wirkstoff wird. Gerade 
weil es sich hier aber um Mittel 
»aus der Natur« handelt, rech- 
net der Patient wohl kaum von 
vornherein mit einem Alkohol- 
gehalt, der demjenigen von star- 
ken Spirituosen entspricht. Da- 
bei schöpfen die meisten dieser 
»Wässerchen« ihre »natürliche 
Heilkraft« aus dem enthaltenen 
Alkohol. 


Problematisch sind diese »Na- 
turheilmittel« insbesondere für 
entwöhnte Alkoholiker, die ihr 
ganzes Leben abstinent leben 
müssen, um einen Rückfall zu 
vermeiden. Sie söllten sich des- 
halb vor stark alkoholischen 
Präparaten hüten. Schwangere 
oder stillende Mütter können ih- 
ren Kindern damit unbewußt 


Schaden zufügen. Auch für Kin- 
der kann ein Schluck aus der 
alkoholhaltigen Heilmittelfla- 
sche unangenehme Folgen ha- 
ben, da sie auf Alkohol sehr viel 
empfindlicher reagieren als Er- 
wachsene. 


Es gibt auch eine Reihe von 
Langzeitpatienten, die mit dem 
Genuß von Alkohol äußerst vor- 
sichtig sein müssen, zum Beispiel 
Leberkranke, Diabetiker, Epi- 
leptiker. Solche Kranken halten 
sich oftmals strikt an das vom 
Arzt ausgesprochene Alkohol- 
verbot - in Unkenntnis des ent- 
haltenden Alkohols greifen sie 
aber bedenkenlos zu stärkeren 
»Wässerschen«. 


Grundsätzlich sind alkoholhalti- 
ge Zubereitungen bei akuten 
und chronischen Erkrankungen 
der Leber, des Magens, des Dar- 
mes und der Bauchspeicheldrüse 
zu vermeiden. Bei hohem Blut- 
druck und Erkrankungen des 
Herzens sollte die Gesamtmenge 
des aufgenommenen Alkohols 
eingeschränkt werden. Da Alko- 
hol ein hochwertiger Kalorien- 
träger ist, muß er bei einer 
Schlankheitsdiät unbedingt in 
die Diätberechnung mit einbe- 
zogen werden. 


Darüber hinaus sind Wechsel- 
wirkungen zu beachten, die beim 
gleichzeitigen Genuß von Medi- 
kamenten und Alkohol auftre- 
ten können. Insbesondere ist bei 
allen Beruhigungs- und Schlaf- 
mitteln, bei Schmerzmitteln, 
Antidiabetika, Antidepressiva, 
bei oralen Antikoagulantien und 
gewissen Antibiotika der gleich- 
zeitigen Konsum von Wein, 
Bier, Spirituosen oder der er- 
wähnten alkoholhaltigen »Na- 
turheilmittel« tunlichst zu unter- 
lassen. Medikamente und Alko- 
hol können sich gegenseitig in 
ihrer Wirkung erheblich verstär- 
ken. 


Ärztlicher Rat 


Eisenmangel — 
eine Krank- 
heit der 
Frauen 


Hinter anhaltender Müdigkeit, 
Schlafstörungen und Konzentra- 
tionsschwäche verbirgt sich als 
Ursache oft Eisenmangel. Trok- 
kene Haut, rissige Mundwinkel, 
stumpfes Haar und brüchige Nä- 
gel sind ebenfalls typische An- 
zeichen für diese Mangelerschei- 
nung, unter der 70 Prozent aller 
Frauen leiden. 


Die wichtigste Aufgabe des Ei- 
sens liegt im Sauerstofftransport 
im Körper über das Blut. Nor- 
malerweise nimmt der Körper 
Eisen mit der täglichen Nahrung 
auf, die bei ausgewogener Kost 
etwa 10 Milligramm enthält. 
Doch nur ungefähr 1 Milli- 
gramm kann davon genutzt wer- 
den. Und diese Menge reicht 
zum Beispiel bei Blutverlusten 
nicht aus. 


Eisenbedarf besonders im 
Wachstumsalter 


Daß speziell Frauen von Eisen- 
mangel betroffen sind, liegt bei- 
spielsweise auch daran, daß be- 
reits während einer normalen 
Regelblutung eine Frau pro Tag 
zusätzlich 0,5 bis 1 Milligramm 
Eisen verliert. 


Auch die Eisenaufnahme aus 
der Nahrung kann gestört sein, 
durch ein zu geringes Angebot 
(zum Beispiel durch Schlank- 
heitsdiät) oder durch bestimmte 
Stoffe in der Nahrung (zum Bei- 
spiel in Getreideprodukten oder 
Tee). Im allgemeinen besteht ein 
erhöhter Eisenbedarf besonders 
im Wachstumsalter, in der 
Schwangerschaft und in der Still- 
zeit sowie während der Men- 
struation. 


Bei anhaltendem Eisenmangel 
werden die Eisenreserven des 
Körpers aufgebraucht. In diesem 
Stadium kann auch eine beson- 
ders eisenhaltige Ernährung den 
Mangel nicht mehr ausgleichen. 
Eine Auffüllung des Eisenspei- 
chers und die Deckung des tägli- 
chen Eisenbedarfs ist dann nur 
noch mit der Einnahme von Ei- 
senpräparaten möglich. 


Die meisten Präparate 
sind nur mangelhaft 


Das Angebot von Eisenpräpara- 
ten ist groß, doch die richtige 
Wahl ist für den Laien nur 
schwer zu treffen. Die Stiftung 
Warentest hat einige Eisenprä- 
parate kritisch unter die Lupe 
genommen. 


Eine wichtige Voraussetzung für 
eine erfolgreiche Behandlung ist 
die Nutzbarkeit des Eisens im 
Medikament, die sogenannte 
Bioverfügbarkeit. Nur ein Prä- 
parat erhielt von der Stiftung 
Warentest die Note »sehr gut«, 
die Mehrzahl der anderen Prä- 
parate wurde mit »mangelhaft« 
bewertet. 


Bei einer Untersuchung in der 
Bundesrepublik Deutschland an 
1160 gesunden Frauen im gene- 
rationsfähigen Alter wurde bei 
65 Prozent ein Eisenmangel und 
bei 14 Prozent eine Eisenman- 
gelanämie festgestellt. Speziell 
schwangere Frauen sind durch 
Eisenmangel gefährdet. 


Der Gesamtbestand an Eisen im 
Organismus beträgt bei Frauen 
3,5 Gramm, bei Männern 4,2 
Gramm. Als optimale Menge an 
Speichereisen gelten für Männer 
wie für Frauen 800 Milligramm. 
Bei Frauen im fruchtbaren Alter 
können jedoch nur 250 Milli- 
gramm Speichereisen nachge- 
wiesen werden. 


Da Frauen schon während jeder 
normalen Menstruation pro Tag 
zwischen 0,5 und 1 Milligramm 
Eisen verlieren, ist mit einer 
durchschnittlichen Ernährungs- 
weise eigentlich nur der Eisen- 
haushalt des gesunden Mannes 
gesichert. Eine kritische Situa- 
tion entsteht also bei einem ge- 
steigerten Eisenverbrauch, bei 
verminderter Eisenaufnahme 
und bei größeren akuten oder 
chronischen Blutverlusten. 


Ernähren Sie sich 
vielseitig! 


Während der Schwangerschaft 
sind vor allem die sogenannten 
späten Erstgebärenden gefähr- 
det, bei denen die Menstrua- 
tionsblutungen über viele Jahre 
bereis zu einem Eisenmangel ge- 
führt haben. Ebenso stellen 
Frauen mit einseitiger oder un- 
genügender Ernährung sowie 
mit rasch aufeinanderfolgenden 
Schwangerschaften eine Risiko- 
gruppe dar. 
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Karies, Verstopfung, Magengeschwüre, Arteriosklerose, Krebser- 
krankungen im Verdauungsbereich, Erkrankungen, die auf falsche 
Ernährungsweise zurückzuführen sind: sie alle treten immer häufiger 
auf. Die Herzkranzgefäßerkrankungen und der Krebs sind größten- 
teils ernährungsbedingt und weisen die größte Sterblichkeitsquote 
auf. Die »Diätetik« hatte jedoch im Laufe der letzten fünfzig Jahre 
große Erfolge zu verzeichnen. Unsere Ernährung ist reichhaltiger 
geworden, und wir konsumieren immer »noblere« Lebensmittel, wie 
Fleisch, Milch, Joghurt, Käse, Eier, Früchte und Gemüse. 


Warum kann uns diese Ernäh- 
rungsweise nicht gesund erhal- 
ten? Ist es etwa die Schuld der 
modernen Landwirtschaft, die 
der Quantität gegenüber der 
Qualität den Vorrang gibt? Sie 
denaturiert die Produkte unter 
dem Vorwand der »Konservie- 
rung«. Oder ist es die Schuld des 
Verbrauchers, dessen Ernäh- 
rungsgewohnheiten sich ent- 
scheidend verändert haben? 


Gewußt wie und 
die nötige Zeit 


Früher wurden landwirtschaftli- 
che Erzeugnisse zum größten 
Teil von ihren Herstellern auch 
verbraucht.” Vom Anbau am 
Feld oder im Garten bis zum 
fertigen Essen war der Weg 
kurz: das Gemüseputzen, das 
»Schälen« einiger Getreidesor- 
ten, das Mahlen und schließlich 
das Kochen, dazu kam manch- 
mal noch ein natürlicher Gä- 
rungsprozeß — mehr nicht. Wo- 
mit aber nicht gesagt werden 
soll, daß es damals an Phantasie 
und Wohlgeschmack fehlte. 


Einige Zubereitungen - zum 
Beispiel von Brot oder frischem 
Käse - verlangten Geschicklich- 
keit, ein »Gewußt wie« und die 
nötige Zeit. Man benötigte nur 
landwirtschaftliche Produkte der 
Umgebung - deren gab es genug 
- und die seit Generationen 
überlieferten Rezepte. 


Zum Konservieren waren kei- 
nerlei teure Geräte nötig, man 
beschränkte sich auf einfache 
Vorgänge wie Trocknen, Gä- 
rung und Reifung. 
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Die landwirtschaftliche Nah- 
rungsmittelindustrie hat jedoch 
alles verändert: sie hat sich der 
landwırtschaftlichen Produkte 
bemächtigt und sie zu »Nah- 
rungsmitteln« gemacht, die kei- 
nerlei Ähnlichkeit mehr mit 
den ursprünglichen Produkten 
haben. 


Brot hat viel 
seines Nährwertes 
verloren 


Unter allen Produkten scheint 
Brot am wenigsten »denatu- 
riert« zu sein, da es ja haupt- 
sächlich aus Mehl, Wasser und 
Salz hergestellt wird. Einige Zu- 
sätze sind erlaubt: Wickenmehl, 
Ascorbinsäure, Getreidemalz, 
Propionsäure, Milchsäure, Pho- 
sphate, Essigsäure, Kalziumaze- 
tat. Das sind wenige Zusätze, ge- 
messen am »Inhalt« der ameri- 
kanischen Brotsorten - dem 
Brot unserer Zukunft? 


Das sogenannte »französische« 
(also das »weiße«) Brot ist dage- 
gen naturbelassener, obwohl bei 
der Herstellung Weißmehl ver- 
wendet wird. Dieses hat den 
Großteil seiner im Getreidekorn 
enthaltenen Vitalstoffe verloren. 
Gegenüber dem Vollkornbrot 
hat das handelsübliche Weißbrot 
50 bis 75 Prozent Phosphor, 60 
Prozent Kalzium, 60 Prozent Ei- 
sen, 70 Prozent Vitamin B 1, 67 
Prozent Vitamin B 2, 87 Prozent 
Vitamin B 3 verloren. Zugleich 
geht auch die für die Verdauung 
wichtige Kleie verloren. Also 
kauft man sie zu neuem Preis als 
Pille in der Apotheke, obwohl 
ein Großteil der maßgeblichen 
Ernährungswissenschaftler seit 


fünfzig Jahren versichern, daß 
Kleie unnütz ist, ja sogar schäd- 
lich und irritierend wirken kann. 


Das Weißbrot wird also haupt- 
sächlich mit Stärke und Gluten, 
mit den wenig verbliebenen Vi- 
taminen und Spurenelementen 
des Getreidekornes und ganz 
ohne Kleie hergestellt, das heißt, 
es bringt letztlich nur Kalorien. 


Auch das Salz, das dem Mehl 
beigegeben wird, ist raffiniert: 
das im Meersalz vorhandene 
Magnesium und die Spurenele- 
mente fehlen. 


Die Verwendung von Hefe, das 
elektrische Kneten und die kur- 
ze Backzeit bei hoher Tempera- 
tur geben letzlich dem Brot das 
uns bekannte Aussehen: es ist 
weiß, leicht, geschmacklos und 
nach kurzer Zeit nicht mehr ge- 
nießbar. Dem verpackten Brot 
werden außerdem verschiedene 
Chemikalien zur Haltbarma- 
chung beigegeben. 


ws 
Unmäßiges Essen ist die Ur- 


sache aller Krankheiten, 
meinte Hippokrates. Volle 
Schüsseln töten auch uns. 


Getrocknetes 
und tiefgekühltes Gemüse 


Nichts ist einfacher als das Ko- 
chen von Kartoffeln: ohne jede 
Vorbereitung werden sie unge- 
schält gekocht. Die landwirt- 
schaftliche Nahrungsmittelindu- 
strie hat sich dieses Gemüse wie 
auch vieler anderer bemächtigt: 
Fabriken zur Herstellung von 


Püreepulver, Chips und tiefge- 
kühlten Pommes frites wurden 
errichtet. Es handelt sich immer 
noch um Kartoffeln. Aber unter- 
zieht man das Produkt einer 
Analyse, so werden wir feststel- 
len, daß die Zusammensetzung 
des Püreepulvers, mehr noch die 
der Chips, nicht mehr viel Ge- 
meinsames mit der zu Hause zu- 
bereiteten Kartoffel hat. 


Verglichen mit gekochten Kar- 
toffeln, erhalten Chips, bei glei- 
chem Kaloriengehalt: 50mal 


mehr Fett, dreimal weniger Ei- 


Eine Wechselwirkung zwi- 
schen Dickdarmkrebs und 
Fleischkonsum konnte durch - 
mehrere Forschungsarbeiten 
belegt werden. 


weiß, zweimal weniger Eisen, 
dreimal weniger Vitamin B 1, 
sechsmal weniger Vitamin B 2 
und achtmal weniger Vitamin C. 


Das Tiefkühlen wird meist als 
ideale Konservierungsmethode 
angesehen, da der Geschmack 
und der Nährwert des Produktes 
kaum verändert werden. Tatsa- 
che ist aber, daß die Lebensmit- 
tel sich auch bei sehr tiefen Tem- 
peraturen verändern; der Ge- 
schmack ist nach mehreren Mo- 
naten stark vermindert. Ein tief- 
gekühltes Produkt muß gleich 
nach dem Auftauen verwendet 
werden, da es viel rascher ver- 
dirbt als ein frisches. 


Unzählige chemische 
Zusätze 


Mehr als tausend verschiedene 
Chemikalien werden unseren 
Nahrungsmitteln zugesetzt. Da- 
zu kommen die Rückstände und 
Abbauprodukte von etwa drei- 


hundert in Frankreich amtlich 
zugelassenen Pestiziden (in 
Österreich 227). 


Fast jeder dieser Zusätze 
scheint, allein gesehen, ungiftig 
zu sein: Chemikalien werden als 
ungiftig eingestuft, bis zu dem 
Zeitpunkt, wo sich das Gegenteil 
herausstellt; das kann nach zehn 
Jahren langer Verwendung der 
Fall sein. 


Auch das Gelb der Butter wurde 
jahrelang häufig zur Färbung der 
Margarine verwendet, so lange, 


bis schließlich die krebserregen- 
de Wirkung erwiesen war. Der 
gesetzlich genehmigte und bis 
heute oft benützte Farbstoff 
Naphtholrot soll ebenfalls krebs- 
erregend sein (Stempelfarbe für 
Lebensmittel). 


Unbekannt sind noch die Folgen 
des Zusammenwirkens der Zu- 
sätze oder mit den anderen 
Schadstoffen in den Nahrungs- 
mitteln, in der Luft, die wir ein- 
atmen, und im Wasser, das wir 
trinken, zum Beispiel Emulgato- 
ren und Stabilisatoren, die als 
Hilfsstoffe zur Herstellung von 
Emulsionen verwendet werden. 


Zwei Kategorien von Emulgato- 
ren, die Tweens und Spans, för- 
dern die Absorbtion giftiger und 
krebserregender Substanzen. 
Die Tweens zum Beispiel er- 
möglichen das Eindringen von 
Benzpyren in die Magenwand, 
wie Versuche an Katzen und 
Mäusen ergeben haben. ° 


Tween 60 wird zur Schokolade- 
erzeugung 'verwendet; wird das 
Fell einer Maus damit bestri- 
chen, so kann Tween 60 krebs- 
erregend wirken. Nach Lederer 


»fördern die Emulgatoren die 
Gewebedurchlässigkeit, sie er- 
leichtern also den verschiedenen 
Substanzen das Eindringen in 
das Gewebe und damit deren 
krebserregende Wirkung«. 


Eßgewohnheiten wider 


den gesunden Verstand 


Früher waren Getreide und Hül- 
senfrüchte die entscheidende 
Grundlage unserer Ernährung, 
heute werden praktisch nur 
mehr Weizen und Reis verwen- 
det. Der Brotverbrauch ist auf 
ein Viertel des Verbrauchs vor 
hundert Jahren geschrumpft. 
Der Fleischkonsum hingegen ist 
um das 4,5fache, der Zuckerver- 
brauch sogar um das 15fache ge- 
stiegen. Ebenso hat der Ver- 
brauch von Früchten, Milchpro- 
dukten und Eiern stark zuge- 
nommen. Im gleichen Zeitraum 
wurde das vollwertige Getreide 
durch raffiniertes ersetzt: Kon- 


Auch Tiefkühlen ist nicht die 


ideale Konservierungsme- 
thode. Viele Lebensmittel 
werden dadurch im Ge- 


schmack gemindert. 


serven und andere Erzeugnisse 
der Nahrungsmittelindustrie 
nehmen einen immer größeren 
Platz in unserer Ernährung ein. 


Man kann diese Entwicklung in 
allen Industrieländern beobach- 
ten, wobei die verschiedenen 
Abstufungen ungefähr dem je- 
weiligen Stand der Industriali- 
sierung entsprechen. Auf diesem 
Gebiet liegen die USA an der 
Spitze. 


In den USA ist der Gemüsekon- 
sum in der Zeit von 1925 bis 
heute kaum gestiegen: von 250 
Kilogramm pro Person in den 


Jahren 1925 auf 275 Kilogramm 
heute. Früher war Fleisch ein 
teures und selten verzehrtes 
Nahrungsmittel - nur für Reiche 
oder für besondere Anlässe be- 
stimmt. Auf Grund des gestei- 
gerten Lebensstandards kann 
sich heute jeder Fleisch leisten. 
Die Industrialisierung in der 
Landwirtschaft hat durch die 
Senkung des Selbstkostenpreises 
zur »Demokratisierung« zahlrei- 
cher Nahrungsmittel beigetra- 
gen. Dies war der Fall bei Eiern, 
Geflügel und einem Großteil 
von Früchten und Gemüse. Nah- 
rungsmittel wie Fleisch, Käse 
und Süßigkeiten bieten einen 
größeren Gaumenkitzel als Voll- 
korn und Hülsenfrüchte. 


In den USA sowie in allen west- 
lichen Industrieländern nutzt die 
landwirtschaftliche Nahrungs- 


mittelindustrie, bedacht darauf, 
den größten Gewinn zu schef- 
feln, alle Werbemittel aus, um 


den Konsumenten zu überreden, 
daß er ihre Produkte ißt. Diese 
Entwicklung symptomatisch für 
unsere Industriegesellschaft, ist 
von Profitgier, von überhebli- 
cher Leichtfertigkeit und von 
der so bequemen Verweigerung 
jeglicher Anstrengung geprägt. 
Denn ein Essen zubereiten, statt 
sich vor dem Fernsehapparat be- 
quem hinzulümmeln oder unsere 
Gefräßigkeit zu zügeln, um die 
Gesundheit zu schützen, ver- 
langt von uns schon eine gewisse 
Anstrengung. 


Die moderne Ernährungsweise 
entlarvt unseren Egoismus, weil 
sie zu solch einer Boden- und 
Energieverschwendung führt, 
daß sie nie allen Menschen zugu- 
te kommen könnte. Unsere Er- 
nährungsweise hat katastrophale 


Auswirkungen auf unsere Ge- 
sundheit; gleichzeitig ist sie auch 
eine Verhöhnung der unüber- 
sehbaren Masse von Unterer- 
nährten. 


Volle Schüsseln 
töten 


Der Begriff »zu viel« drängt sich 
immer wieder auf. Die Men- 
schen essen zu viel, was nun 
schon von allen zugegeben wird. 
Das ist übrigens das Charakteri- 
stikum einer dekadenten Zivili- 
sation, wo sich eine Minorität 
vollfrißt, während der Rest hun- 
gert. 


So war es einst in Rom im Ver- 
gleich zu den Provinzen des Rei- 
ches, und heute betrifft es die 
ganze Menschheit. Hippokrates 
beschrieb bereits, was auch auf 
unsere Gesellschaft im Überfluß 
zutrifft: »Unmäßiges Essen ist 
die Ursache aller Krankheiten.« 


Ein anderer Arzt der Antike 
drückte denselben Gedanken 
aus, in dem er schrieb: »Volle 
Schüsseln töten mehr als 
Kriege.« 


Bei Experimenten mit Ratten, 
die Nahrung nach Belieben hat- 
ten, wurde nachgewiesen, daß 
einfach durch eine Verringerung 
der täglichen Ration die Lebens- 
erwartung um 40 Prozent gestie- 
gen war. 


42 bis 44 Prozent der vom 
Durchschnittsfranzosen aufge- 
nommenen Kalorien stammen 
von Fetten, davon wiederum 70 
Prozent von tierischen Fetten. 
1929 waren es nur 22 Prozent. 
40 Prozent der vom Durch- 
schnittsdeutschen aufgenomme- 
nen Energie stammen aus Fet- 
ten, davon sind 69 Prozent tieri- 
schen Ursprungs. 


Die traditionelle Bauernkost 
enthielt bis zum 19. Jahrhundert 
weltweit -— mit Ausnahme der 
sehr kalten Länder — nicht mehr 
als 10 bis 20 Prozent Fett. 


Übersteigerte Fettzufuhr hat 
schwerwiegende Folgen: Sie ist 
eine der Hauptursachen für 
Fettleibigkeit. Tatsächlich bilden 
Fette infolge ihres hohen Brenn- 
wertes das konzentrierteste 
Energielager. Sie liefern bedeu- 
tend mehr Energie als Kohlen- 
hydrate und Eiweiß. Die Fettlei- 
bigkeit erhöht das Risiko der 
Herz- und Gefäßerkrankungen, 
begünstigt den Blutdruck, Arte- 
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riosklerose, Diabetes und Er- 
krankungen der Leber. Es ist 
nachgewiesen, daß sich die Le- 
benserwartung umgekehrt pro- 
portional zum Übergewicht ver- 
hält. 


Die Einschränkung des Fettkon- 
sums sollte vorrangig bei den ge- 
sättigten tierischen Fetten er- 
folgen. 


Die süße 
Gefahr 


22 Prozent des täglichen Ener- 
giebedarfs eines Durchschnitts- 
deutschen stammen von lösli- 
chen Zuckerarten, hauptsächlich 
von Rübenzucker. Dieser wird 
zum Teil direkt, aber vor allem 
mit den vielen gesüßten, vom 
Handel angebotenen Nahrungs- 
mitteln und Getränken absor- 
biert. Die Gefahren des Zuckers 
sind unzählig, und wir kennen 
vielleicht nicht einmal alle: 


Den Ersatz von Kohlenhydrate 
aus Früchten und Getreide 
durch raffinierten Industriezuk- 
ker führt zu einer verringerten 
Zufuhr von Spurenelementen 
und Vitaminen, folglich zur Ge- 
fahr von Mangelerscheinungen. 


Zucker fördert die Veranlagung 
zur Diabetes. Zucker ist einer 
der Hauptschuldigen, daß die 
Zähne von 97 Prozent der 
Zwölfjährigen von Karies befal- 
len sind. 


Indirekt kann Zuckerkonsum 
auch Krebs fördern, indem er 
Mangel an gewissen Schutzstof- 
fen hervorruft (Magnesium, 
Spurenelemente, Vitamin A und 


Schließlich begünstigt ein Zuviel 
an Zucker Herz- und Gefäß- 
krankheiten. 


Gefahr durch 
übersteigerten 
Fleischkonsum 


70 bis 75 Prozent der in Mittel- 
europa konsumierten Proteine 
sind tierischen Ursprungs. Vor 
hundert Jahren lag dieses Ver- 
hältnis unter 20 Prozent. Der 
durchschnittliche Tageskonsum 
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wird in Deutschland mit 7 bis 9 
Gramm pro Kilogramm Körper- 
gewicht angegeben. Das ist zwei- 
mal mehr, als der Körper 
braucht. Fleisch, besonders In- 
nereien (Nieren, Leber, Hirn) 
enthalten Purine, die im Orga- 
nismus in Harnsäure umgewan- 
delt werden. Zu viel Harnsäure 
kann Gicht und Oxalatsteine - 
bei latenter Disposition zur Bil- 
dung vermehrter Harnsäure - 
auslösen. 


Eine Wechselwirkung zwischen 
Dickdarmkrebs und Fleischkon- 
sum konnte durch mehrere For- 
schungsarbeiten belegt werden; 
es ist jedoch schwierig zu sagen, 
ob nun das Übermaß an Fleisch 
oder zu viel Fett — wobei das 
eine eng mit dem anderen ver- 
bunden ist — verantwortlich da- 
für gemacht werden kann. Ab- 
gesehen von Gefahren für die 
Gesundheit, ist der übersteigerte 


Die traditionelle Bauernkost 
enthielt bis zum 19. Jahrhun- 
dert weltweit nicht mehr als 
10 bis 20 Prozent Fett. 


Fleischkonsum in jeder Hinsicht 
eine durch nichts zu rechtferti- 
gende Verschwendung. 


Zu viel leere 
Kalorien 


Die meisten Produkte der Nah- 
rungsmittelindustrie sind weit 
von der Natur entfernt. Sie wer- 
den so sehr »veredelt«, daß sie 
am Ende einen Teil der Vitami- 
ne - und oft auch ihre Mineral- 
stoffe -— verloren haben; dann 
werden sie wieder mit Zusätzen 
angereichert, deren Unschäd- 
lichkeit nicht erwiesen ist. Es ist 
ratsam, so wenig wie möglich 
von diesen Lebensmitteln zu 
verwenden. 


Raffinierte Nahrungsmittel kön- 
nen sehr leicht durch vollwerti- 
ge, die noch dazu besser 
schmecken, ersetzt werden. Und 
Konservenkost läßt sich ganz 


einfach dadurch reduzieren, in- 
dem man mehr auf das Obst und 
Gemüse der Jahreszeit zurück- 
greift. 


Ein wesentlicher Hauptfehler 
unserer Ernährung ist zweifellos 
der riesige und ständig steigende 
Anteil an »leeren Kalorien«, das 
heißt die Nahrungsmittel liefern 
zwar Kalorien, aber weniger 
oder überhaupt keine Schutz- 
stoffe. Zucker (restlos »leer«), 
Fette (fast »leer«, bis auf die 
Ole, welche essentielle Fettsäu- 
ren enthalten) und raffiniertes 
Getreide (halb »leer«) sind die 
drei Hauptkategorien. Diese bil- 
den nahezu 80 Prozent der auf- 
genommenen Kalorien; mit an- 
deren Worten, 80 Prozent unse- 
rer Kalorienzufuhr werden von 
Nahrungsmitteln geliefert, die 
überhaupt keine oder nur sehr 
wenige Schutzstoffe (Vitamine, 
Mineralien) enthalten. 


Wir handeln wie ein Autofahrer, 
der zwar Benzin in den Tank 
füllt, aber das Motoröl vergißt 
und es unterläßt, die abgenütz- 
ten Teile auszutauschen. Aber 
so etwas geschieht ja gar nicht, 
denn wir kümmern uns um unser 
Auto weit mehr als um unseren 
eigenen Körper, obwohl wir ihn, 
wenn er einmal verbraucht ist, 
nicht mehr austauschen können. 
Ein unverständliches Verhalten! 


Gesundheit ist ein 
unsicherer Zustand 


Das Wissen über eine Ernäh- 
rungsweise, die uns gesund er- 
hält, ist eine Sache. Das Wissen 
in die Praxis umsetzen, ist die 
andere: denn dazu müssen wir 
unsere Gewohnheiten ändern, 
und das erfordert von uns Wil- 
lenskraft. Manche sagen: »Ich 
fühle mich gut, warum soll ich 
meine Ernährung ändern?« oder 
»Mein Großvater ist achtzig Jah- 
re alt und ißt alles und fühlt sich 
dabei herrlich!« 


Aber was hat der Großvater als 
junger Mensch gegessen? Si- 
cherlich reichlich Brot, wenig 
Fleisch und Fett, sehr wenig 
Zucker, Konservenkost und raf- 
finierte Nahrungsmittel; seine 
Nahrungsmittel waren »sauber« 
- frei von Schadstoffen - und 
nicht mit Düngemittel behan- 
delt. Und hat der Großvater 
nicht vielleicht auch gute, alte 
Gewohnheiten beibehalten? 


Wer jung und gesund ist, sollte 
sich an die Worte von Dr. Knox 
erinnern: »Die Gesundheit ist 
ein unsicherer Zustand, der 
nichts Gutes ankündigt.« Der 
scheinbar gute Gesundheitszu- 
stand aller Menschen, die sich 
sozusagen »modern« ernähren, 
kann sich dann, wenn man es gar 
nicht erwartet, plötzlich ändern: 
es tritt ein Magengeschwür, ein 
Infarkt oder sogar eine Krebser- 
krankung auf. Zwanzig, dreißig 
oder noch mehr Jahre lang hat 
der Organismus, mit Hilfe von 
Medikamenten, tapfer allen At- 
tacken von Lebenswandel und 
falscher Ernährung standgehal- 
ten - und dann stürzt ohne War- 
nung alles zusammen, und eine 
schwere, manchmal unheilbare 
Krankheit tritt auf. 


Früher oder später fällt dieser 
unparteiische Zeuge - die Zeit - 
sein Urteil und sagt uns durch 
das Auftreten von Krankheit 
oder gar des Todes, ob wir auf 
unsere Gesundheit geachtet ha- 
ben. Das Urteil wird vielleicht 
im Alter gefällt werden; unsere 
Kinder wird es, bedingt durch 
unsere Fehler und Schwächen, 
schon früher treffen. Sie werden 
als Erwachsene bereits eine 
ernstlich angegriffene Gesund- 
heit haben. Außer wir ändern 
unsere Ernährungsweise, solan- 
ge es noch nicht zu spät ist. Das 
heißt: ab heute! DO 


Claude Aubert, Absolvent des Na- 
tionalen Landwirtschaftlichen In- 
stituts in Frankreich, hatte bei 
zahlreichen Reisen in seiner Hei- 
mat und im Ausland Gelegenheit, 
die modernen Anbau- und Zucht- 
methoden kennenzulernen. Er hat 
seine Erfahrungen, Untersuchun- 
gen und Forschungsergebnisse in 
einem Taschenbuch mit dem Titel 
»Das große Buch der biologisch- 
gesunden Ernährung«, erschie- 
nen im Knaur Verlag, zusammen- 
gefaßt. Aubert macht ausführliche 
und begründete Vorschläge, wie 
wir aus dem Teufelskreis, in den 
wir heute geraten sind, durch eine 
vernünftige Ernährung mit neuen 
Schwerpunkten wieder heraus- 
kommen. 


Biolandbau 


Engpaß bei 
biologischen 
Produkten 


Aufgrund zahlreicher Gespräche 
mit alternativ, das heißt ökono- 
misch wirtschaftenden Bauern 
sowie mit Händlern von Erzeug- 
nissen, die aus solchen Höfen 
stammen, befürchtet man in ab- 
sehbarer Zeit mit einem drasti- 
schen Engpaß im Angebot sol- 
cher Lebensmittel. In der Ten- 
denz sprechen für diese Befürch- 
tungen auch die erst vor kurzem 
vom Bayerischen Landwirt- 
schaftsminister Eisenmann be- 
kanntgegebenen Untersu- 
chungsergebnisse aus einer Stu- 
die über den alternativen 
Landbau. 


Die Hauptursache für die zu er- 
wartende Verknappung sehen 
die bayerischen Grünen zum ei- 
nen in der rapide steigenden 
Nachfrage seitens der Verbrau- 
cher und zum anderen in der 
Sorge und verständlichen Angst 
der Landwirte vor der mühevol- 
len und ‘schwierigen Umstel- 
lungsphase vom konventionellen 
zum Ökologischen Landbau. 


Um den vielen grundsätzlich zur 
Umstellung bereiten Landwirten 
diesen Schritt zu erleichtern, ha- 
ben die Grünen den Landwirt- 
schaftsminister schriftlich dazu 
aufgefordert, seinen ansonsten 
so großen und schönen Worten 
endlich Taten folgen zu lassen 
und den alternativen Bauern die 
notwendige und diesen auch zu- 
stehende Hilfe zu gewähren. 


Insbesondere wird eine finan- 
zielle Unterstützung für die Zeit 


der Umstellung gefordert, damit 
in dieser schwierigen Anfangs- 
phase die Existenz der Bauern 
gesichert ist. In diesem Zusam- 
menhang ist die bisher von Ei- 
senmann vorgetragene Behaup- 
tung, wonach nach den »Bio- 
Bauern« die gleiche Unterstüt- 
zung zu Teil wird wie den kon- 
ventionellen Landwirten als 
schlicht falsch und als vorder- 
gründige Augenwischerei zu se- 
hen. Bisher gibt es nicht einmal 
geeignete Förderkriterien für 
den alternativen Landbau. 


Eine weitere wichtige Förder- 
maßnahme für den alternativen 
Landbau wäre eine entsprechen- 
de und qualifizierte Beratung, 
die bisher weitgehend nur auf 
Privatinitiativen beruht. Die we- 
nigen bis dato vorhandenen 
staatlichen Berater für den alter- 
nativen Landbau sind wenig ge- 
eignet, da ihnen im Regelfall ei- 
ne entsprechende Ausbildung 
und auch die notwendige Erfah- 
rung fehlt. Wäre letzteres noch 
verzeihbar, so ergibt sich doch 
aus der mangelnden Ausbildung 
dieser »Berater« eine von den 
Grünen schon mehrmals vorge- 
tragene Forderung, nämlich die 
umgehende Einrichtung eines 
Lehrstuhls für den alternativen 
Landbau an der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule in Weihenste- 
phan. 


Der immer wieder vom Minister 
und von den Agrarexperten der 
drei bayerischen Landtagspar- 
teien hervorgehobene Mangel 
an wissenschaftlichen und damit 
gesicherten Erkenntnissen über 
diese Landbaumethode könnte 
damit ebenso behoben werden 
wie das bestehende Defizit an 
wissenschaftlicher Lehre und 
Ausbildung in diesem Bereich. 
Der erste derartige Lehrstuhl in 
der Bundesrepublik besteht seit 
geraumer Zeit an der Gesamt- 
hochschule in Kassel. 


Dringend notwendig sind auch 
wissenschaftliche Arbeiten und 
Untersuchungen darüber, daß 
Lebensmittel aus dem alternati- 
ven Landbau in ihrer Qualität 
den herkömmlichen landwirt- 
schaftlichen Produkten in vielfa- 
cher Hinsicht überlegen sind. 
Ein erster Schritt in diese Rich- 
tung wäre beispielsweise eine 
wissenschaftiche Literaturarbeit, 
um die schon zahlreich vorhan- 
denen, auch internationalen 
Forschungsergebnisse aufzuar- 
beiten und damit auch allgemein 
zugänglich zu machen. RK 


Vorsorge 


Impfen in der 
Schwanger- 
schaft 


Das Problem ist allen Ärzten be- 
kannt: Schwangere sind beson- 
ders anfällig für Infektionen, 
und wenn sie angesteckt worden 
sind, verläuft die Infektions- 
krankheit bei ihnen auch schwe- 
rer und komplizierter als unter 
normalen Umständen. Für das 
ungeborene Kind kann eine Vi- 
rusinfektion der Mutter aber ge- 
radezu verheerende Folgen ha- 
ben. Es ist also besonders wich- 
tig, daß eine werdende Mutter 
vor ansteckenden Krankheiten 
geschützt wird. 


Da verschiedene Impfstoffe ab- 
geschwächte, aber noch lebende 
Viren enthalten, die unter Um- 
ständen bei Ungeborenen ähnli- 
che Schäden verursachen kön- 
nen wie die Viren, vor denen die 
Impfung schützen soll, ist beson- 
dere Vorsicht geboten. Einige 
Impfungen sind absolut verbo- 
ten, andere nur bedingt möglich. 
Es gibt aber auch eine Reihe von 
Impfungen, die auch in der 
Schwangerschaft ohne Beden- 
ken möglich sind. 


Die Schluckimpfung gegen Kin- 
derlähmung hat sich auch in der 
Schwangerschaft als ungefähr- 
lich erwiesen. Auch Kinder in 
der Umgebung einer Schwange- 
ren können unbedenklich ge- 
impft werden. Nur um das Ein- 
schleppen von Impfviren in die 
Entbindungsstation zu vermei- 
den, empfehlen die Ärzte, in den 
letzten vier Wochen der 
Schwangerschaft keine Impfung 
mehr vorzunehmen. 


Eine Impfung gegen Masern ist 
während einer Schwangerschaft 
verboten. Falls die Gefahr be- 
steht, daß sich die Schwangere 
mit der Krankheit angesteckt 
hatte, sollte sie passiv mit Gam- 
maglobulin geschützt werden. 


Auch der Mumps-Lebendimpf- 
stoff darf in der Schwangerschaft 
nicht verabreicht werden. Bei 
Infektionsgefahr wird Mumps- 
Immunglobulin empfohlen. 


Gegen Tuberkulose sollte in der 
Schwangerschaft nicht geimpft 
werden, obwohl Schädigungen 
durch die Impfung nicht bekannt 
sind. 


Eine Impfung gegen Tetanus 
(Wundstarrkrampf) ist möglich 
und auch sehr nützlich. Die wer- 
dende Mutter sollte in der zwei- 
ten Schwangerschaftshälfte ge- 
impft werden. Dadurch wird 
auch das Kind in den ersten Le- 
benswochen geschützt. 


Falls Verdacht auf eine Anstek- 
kung mit Tollwut besteht, kann 
die Schwangere mit dem heute 
zur Verfügung stehenden, gut 
verträglichen Tollwut-Vakzine 
geschützt werden. 


Bei unaufschiebbaren Reisen in 
tropische Gebiete sind auch Im- 
pfungen gegen Cholera, Gelbfie- 
ber (nach der 12. Woche) und 
Typhus (aber nur mit dem ora- 
len Impfstoff) möglich. 


Eine Pocken-Impfung ist dage- 
gen äußert problematisch, zum 
Glück wird sie heute nur noch 
beim Besuch von ganz wenigen 
Staaten verlangt. 


Gegen Röteln darf eine Schwan- 
gere nicht geimpft werden, da 
der Impfstoff abgeschwächte Le- 
bendviren enthält, die sehr ge- 
fährlich für das Babysind. U] 


Ernährung 


Qualität zum 
kleinen 


Preis”? 


Eva Kapfelsperger, Udo Pollmer 
Vergleichen Sie doch einmal die geschmacklichen Qualitäten einer 


reifen Gartentomate, 


ihren vollmundigen und abgerundeten 


Geschmack mit einer, sagen wir »Wasser«-Tomate derzeit vorwie- 
gend belgischer Provenienz, die wohl nahezu jedes Aroma entbehrt 
und die mit einer Tomate nichts gemeinsam hat als Farbe, Form und 
Preis. Wo liegen die Ursachen für diese Unterschiede? 


td) 


Zunächst einmal sind die Aro- 
men von Sorte zu Sorte verschie- 
den. Professor Werner Schu- 
phan, Direktor der Bundesan- 
stalt für Qualitätsforschung 
pflanzlicher Erzeugnisse in Gei- 
senheim, konnte zeigen, daß To- 
matensorten mit hervorragen- 
dem Geschmack im allgemeinen 
auch einen wesentlich höheren 
Gehalt an Vitaminen, Zucker 
und organischen Säuren aufwie- 
sen. In jahrzehntelanger For- 
schungsarbeit wurde von der 
Bundesanstalt für Qualitätsfor- 
schung der Nachweis erbracht, 
daß auch andere Gemüse und 
Früchte mit hervorragenden ge- 
schmacklichen Qualitäten sich 
oft durch einen besonders hohen 
Gehalt an wertgebenden In- 
haltsstoffen auszeichnen. 


Angebot an Äpfeln 
immer miserabler 


Aus diesen Untersuchungen 
greifen wir uns als weiteres Bei- 
spiel die Apfelsorte »Berlepsch« 
heraus, die vor allem als Pausen- 
apfel für Schulkinder empfohlen 
wird: »Er ist appetitanregend 
gefärbt und nur mittelgroß - also 
von einem Kind gut zu bewälti- 
gen - er besitzt einen erfrischen- 
den Wohlgeschmack und verfügt 
über einen Vitamin C-Gehalt, 
der dem der Zitrusfrüchte 
gleichkommt. Um dieselbe Vita- 
min C-Menge zu erhalten, müß- 
te ein Kind von der Sorte »Gol- 
den Delicious< sechs Früchte - 
also eine unzumutbare Menge - 
verzehren.« Und dabei hat der 
»Golden Delicious« immerhin 
noch einen doppelt so hohen 
Gehalt an Vitamin C wie die ge- 
‘ schmack- und wertlosen »Mor- 
genduft«-Äpfel. 


76 Diagnosen 


1) Pan 


Nebenbei sei bemerkt, daß das 
Angebot an Apfeln immer mise- 
rabler wird. Schuphan erläuter- 
te, daß der Handel sich weigerte, 
den Qualitätsapfel »Berlepsch« 
als Handelssorte anzuerkennen, 
und die Erzeuger mußten ihre 
wertvollen Bestände abholzen, 
obwohl auch sie die Apfelbäume 
wegen ihres hohen Anbauwertes 
besonders schätzten. 


Vor allem dem Vitamin C 
kommt eine Schlüsselrolle für 
die geschmacklichen Eigen- 
schaften eines Lebensmittels zu. 
»Ein Verlust an Vitamin C ist 
meist eng korreliert mit einer 
sensorisch wahrnehmbaren 
Qualitätsverschlechterung. Des- 
halb dient der Vitamin-C-Ge- 


halt oft auch als Kriterium für 
eine qualitätserhaltende, scho- 
nende Verarbeitung von Le- 
bensmitteln.« 


Geschmack und 
Reinwert 


Ist der Boden für eine Pflanze 
geeignet, enthält er alle notwen- 
digen Spurenstoffe in einem aus- 
gewogenen Verhältnis, so wer- 
den seine Früchte weit wohl- 
schmeckender sein, als wenn sie 
auf einem durch Monokultur 
ausgelaugten Boden wachsen. 
Die Eignung eines Bodens ent- 
scheidet aber auch zugleich über 
den Gehalt an Umweltgiften in 
den darauf angebauten Pflanzen. 


In der Landwirtschaftlich-che- 
mischen Bundesanstalt in Wien 


wurde nachgewiesen, daß bei- 
spielsweise Weizen aus einem 
ungeeigneten Boden zehnmal 
soviel Cadmium aufnimmt als 
aus einer guten humusreichen 
Erde, obwohl der Cadmiumge- 
halt der Erde in beiden Fällen 
der gleiche war. 


Ahnliche Versuche von ameri- 
kanischen Forschern mit Mais- 
pflanzen erbrachten analoge Re- 
sultate. In einem holländischen 
Labor schieden Tomatenpflan- 
zen das aufgenommene Cad- 
mium wieder aus, sobald sie in 
eine gute Nährlösung mit hoher 
Ionenstärke kamen. Als Ursache 
darf angenommen werden, daß 
Pflanzen bei einem Mangel an 
bestimmten Nährstoffen »ver- 


wandte« oder ähnliche Verbin- 
dungen bereitwillig aus dem Bo- 
den aufnehmen, auch wenn es 
sich dabei um Giftstoffe handelt. 
Die Pflanze versucht auf diese 


Weise eine Unterversorgung 
auszugleichen. Hat sie jedoch 
die Möglichkeit, die Gifte durch 
Nährstoffe zu ersetzen, scheidet 
sie bereitwillig die Schadstoffe 
wieder aus. 


Diese Arbeiten zeigen klar und 
deutlich, daß ungeeignete, durch 
Monokultur und Intensivwirt- 
schaft ausgelaugte Böden in ei- 
nem erheblichen Maße zu einer 
Anreicherung von Umweltgiften 
beitragen. Gleichzeitig erman- 
geln aber gerade die Produkte, 
die durch ein Maximum an 
Agrochemikalien erhalten wur- 
de, ihres vollen Aromas. K. Stoll 
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von der Eidgenössischen For- 


schungsanstalt in Wädenswil 
konstatiert eine »Geschmackbe- 
einträchtigung von Früchten und 
Gemüsen durch Ertragssteige- 
rung mittels hoher Dünger- 
mengen.« 


Und Schuphan fügte hinzu: »Mit 
steigendem Gebrauch von Pesti- 
ziden beobachtet man Ge- 
schmacksveränderungen, die im 
Extremfall zum Verlust des art- 
typischen Geschmacks führen.« 


Treibhausgemüse mit 
subventioniertem Erdöl 


Einen solchen Extremfall stellen 
Treibhausprodukte dar. Damit 
sind weniger die sonnenbeschie- 


nenen Gurkenhäuschen kom- 
postdüngender Schrebergärtner 
gemeint, sondern jene Treib- 
hausplantagen, die mit subven- 
tioniertem Erdöl beheizt unsere 
Supermärkte ganzjährig mit To- 
maten oder Salat beliefern. 


Australische Wissenschaftler 
verglichen den Gehalt an Um- 
weltgiften in Zwiebeln und Sa- 
lat, die entweder im Freien oder 
im Treibhaus gezogen worden 
waren. Die Aufzucht der Gemü- 
se war in beiden Fällen die glei- 
che, insbesondere erhielten bei- 
de Versuchsfelder den handels- 
üblichen, mit toxischen Spuren- 
elementen verseuchten Klär- 
schlamm als Dünger. 


Das Ergebnis war bemerkens- 
wert: »Die eßbaren Teile der Sa- 
latköpfe und Zwiebelknollen 
wurden auf Cadmium, Kupfer, 
Mangan, Nickel, Blei und Zink 
analysiert. Im Pflanzenmaterial 
aus dem Glashaus brachte die 
Klärschlammdüngung einen 
scharfen Anstieg der meisten 
Metalle mit sich, während in den 
Pflanzen vom Feld der Anstieg 
der Konzentration allgemein ge- 
ring war.« 


Auch wenn die Ursache dieses 
Effektes noch nicht verstanden 
wird, bleibt festzuhalten, daß bei 
derartigem Treibhausgemüse - 
meist am wäßrigen und laschen 
Geschmack erkenntlich - mit ei- 
nem erhöhten Gehalt an Um- 
weltgiften gerechnet werden 
muß. Bezogen auf die erwähnten 
Wasser-Tomaten bedeutet das, 
daß sie nicht nur an einem Man- 
gel essentieller Inhaltsstoffe lei- 


den, sondern daß auch ihr 
Schadstoffgehalt gegenüber 
Freilandtomaten erhöht sein 
muß. 


Somit erlauben die geschmackli- 
chen Eigenschaften eines Le- 
bensmittels nicht nur Rück- 
schlüsse auf den Gehalt an wert- 
gebenden Inhaltsstoffen, son- 
dern zugleich auch eine hinrei- 
chende Beurteilung seines Rein- 
wertes. 


Fremdgeschmack und 
Schadstoffe 


Die wichtigste biologische Auf- 
gabe des Geschmacksempfin- 
dens ist wohl die Unterschei- 
dung von Genießbarem und Un- 
genießbarem wie zum Beispiel 
zwischen süßen, reifen und fauli- 
gem Obst. Sollen jedoch Um- 
weltgifte an typischen Ge- 


schmacksveränderungen er- 
kannt werden, müssen sie in 
»ausreichend« hoher Konzen- 
tration vorliegen. Das ist zwar 
die Ausnahme, kommt aber lei- 
der häufiger vor als man meint. 


Schuphan weist ausdrücklich 
darauf hin, daß jahrelang völlig 
unbeanstandet Tomaten einge- 
führt wurden, »die einen absto- 
ßenden chemischen Fremdge- 
ruch und -geschmack aufwie- 
sen«. Ein chemischer, widerlich 
muffiger Geruch an Früchten 
und Gemüsen - im Fachjargon 
als »Apothekenton« bezeichnet 
— kann als hinreichender Beweis 
von erheblichen Rückständen an 
Pestiziden gewertet werden. 


Auch der tschechische Schad- 
stoffexperte Ladislav Rosival, 
Universitätslehrer in Bratislava, 
bestätigt: »Viele Pestizide verur- 
sachen eine mehr oder minder 
intensive Veränderung des Ge- 


schmacks der Lebensmittel. 
Auch kann die »geschmacksbe- 
einträchtigende Eigenschaft 


durch das Futter in Fleisch, 
Milch und Milchprodukte< ge- 
langen. Sogar Hormone in der 
Milchviehhaltung sind geeignet, 
in der Milch einen sogenannten 
»Oxidationsgeschmack< hervor- 
zurufen.« 


Manchmal tritt der Fremdgeruch 
(sogenanntes Off-Flavor) erst 
während der Lagerung oder der 
Verarbeitung auf. Aus der Pra- 
xis der Lebensmittelherstellung 
sind eine Vielzahl von Fällen be- 
kannt: »Kohlproben, die unter 
Einsatz von Parathion (ein In- 
sektizid mit dem Handelsnamen 
zum Beispiel E 605) kultiviert 
worden waren, lieferten bei der 
Verarbeitung zu Sauerkraut ein 
geschmacklich beanstandetes 
Produkt, obgleich der Kohl in 
frischem Zustand sich als ein- 
wandfrei erwies. Ähnliche Be- 
obachtungen liegen bei der 
milchsauren Gärung von mit 
Lindan behandelten Gurken 
vor.« 


Bittere Produkte 
sind genußuntauglich 


Erdbeerkulturen, die mit dem 
Pilzvernichtungsmittel Captan 
behandelt wurden, lieferten bei 
Einhaltung der vorgeschriebe- 
nen Wartezeit »geschmacklich 
einwandfreie Erdbeeren«. Wur- 
den diese Erdbeeren eingedost, 
so machte sich nach einiger Zeit 
ein intensiver »Off-Flavor« be- 
merkbar. Rückstände von Cap- 


tan oder Metaboliten konnten 
nicht aufgefunden werden. Des 
Rätsels Lösung: Das Captan 
oder Folgeprodukte gehen mit 
der Dosenwand eine nicht näher 
aufgeklärte Reaktion ein, die zu 
»Off-Flavor« führt. 


Oft genug kann der Verbraucher 
selbst beim Kochen derartige 
Effekte beobachten, obwohl das 
Lebensmittel ursprünglich ein- 
wandfrei roch. In all diesen Fäl- 
len muß vor dem Verzehr derar- 
tiger Produkte ausdrücklich ge- 
warnt werden. Hier kann sich 
der Verbraucher — wenn er dar- 
auf achtet - selbst schützen. 


Ein artfremder, unangenehmer 
Geschmack sollte für ihn eigent- 
lich immer als Hinweis auf das 
Vorliegen bedenklicher Inhalts- 
stoffe gewertet werden. So 
nimmt man beispielsweise an, 
daß die Zunge für den unange- 
nehmen Bittergeschmack des- 
halb besonders empfindlich ist, 
weil die Giftigkeit häufig mit der 
Intensität des bitteren Ge- 
schmacks korreliert; man denke 
hierbei zum Beispiel an das gal- 
lenbittere Strychnin. 


Auch für die meisten Lebens- 
mittel sind Bitterstoffe uner- 
wünscht und untypisch. Profes- 
sor Rudolf Engst vom Institut 
für Ernährung in Potsdam-Reh- 
brücke: »Bitter gewordene Pro- 
dukte sind wertgemindert oder 
sogar völlig genußuntauglich. Sie 
können auch vom lebensmittel- 
toxikologischen Standpunkt aus 
bedenklich sein.« 


Obwohl gerade in letzter Zeit 
erhebliche Anstrengungen un- 
ternommen wurden, Sorten oh- 
ne bittere Inhaltsstoffe zu züch- 
ten, werden immer häufiger bit- 
tere Produkte beobachtet. Engst 
vermutet als Ursache Verände- 
rungen des Pflanzenstoffwech- 
sels, eine Folge der »Intensivie- 
rung der landwirtschaftlichen 
Produktion, und zwar haupt- 
sächlich der Anwendung von 
künstlichen Düngemitteln, von 
Pflanzenschutz- und Schädlings- 
bekämpfungsmitteln und der 
Einführung neuer technologi- 
scher Prozesse und Lagertechni- 
ken. In diesen Fällen handelt es 
sich offensichtlich um Abwehr- 
reaktionen der Pflanzenorganis- 
men und die Bildung von Sekun- 
därprodukten.« 


Viele Umweltgifte, Medikamen- 
te und Pestizide beeinträchtigen 
schon in geringen Mengen das 


Stoffwechselgeschehen in Pflan- 
ze und Tier. Damit ändert sich 
zwangsläufig die Zusammenset- 
zung und damit der Geschmack 
des Lebensmittels. 


Schadstoffe und 
Vollwert 


Fremdstoffe können die Zusam- 
mensetzung der Lebensmittelin- 
haltsstoffe beträchtlich beein- 
flussen. Schwermetallspuren 
hemmen beispielsweise in Pflan- 
zen die Nährstoffaufnahme, wo- 
durch ihr Gehalt an wichtigen 
Mineralstoffen weiter unter dem 
Optimum liegen kann. Herbizi- 
de zeigen »signifikanten Ein- 
fluß« auf Ballaststoffe, Fett, Ei- 
weißbestandteile und Kohlenhy- 
drate. 


In den Blättern herbizid-behan- 
delter Gemüsepflanzen war der 
Gehalt an Vitamin B um rund 20 
Prozent gemindert, an Nicotin- 
säure (ein weiteres B-Vitamin) 
um 25 Prozent, und an Vitamin 
B sogar um 70 Prozent. Der Ge- 
halt an Carotin, aus dem dann 
im Körper das Vitamin A gebil- 
det wird, sarık auf die Hälfte des 
Normalen. Lindan, ein Insekti- 
zid, minderte in Möhren das Ca- 
rotin um durchschnittlich ein 
Drittel. 


Eine intensive Stickstoffdün- 
gung verringerte in entsprechen- 
den Versuchen den ernährungs- 
physiologischen Wert der Ei- 
weißstoffe im Getreide. 


Schadstoffe beeinträchtigen ein 
Lebensmittel also auf zweifache 
Weise. Sie sind erstens bedenk- 
lich als giftige Rückstände, an- 
dererseits tragen sie zu einer 
Wertminderung des eigentlichen 
Lebensmittels bei. Deshalb ist 
der Einsatz von Chemie zur 
Nahrungsmittelherstellung auch 
unabhängig von der Rückstands- 
frage problematisch. Eine Min- 
derung des ernährungs-physio- 
logischen Wertes muß genauso 
bei Fleisch erwartet werden, das 
mit Masthilfsmittel hergestellt 
wurde. Auch sie beeinflussen 
den Stoffwechsel der Tiere in er- 
heblichem Maße. Fades, wäßri- 
ges und wertgemindertes Fleisch 
ist die zwangsläufige Folge wi- 
dernatürlicher Haltungsbedin- 
gungen in der Tiermast. 


Nivellierung des 
guten Geschmacks 


Während die Färbung eines 
Bonbons, eines Fruchtjoghurts 
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Ernährung 
Qualität zum 
kleinen 
Preis? 


oder eines Apfels mit Farbstof- 
fen beziehungsweise Pestiziden 
hinreichend gelöst ist, läßt der 
Geschmack der damit erzielten 
Produkte oft zu wünschen übrig. 
Trotz intensiver Bemühungen ist 
es bis heute nahezu unmöglich, 
das Aroma einer reifen, frischen 
Frucht chemisch genau zu kopie- 
ren; schon allein deswegen, weil 
es ein außerordentlich komple- 
xes Gemisch vieler Schmeck- 
und Riechstoffe darstellt, die 
sich von Sorte zu Sorte, von An- 
bauort zu Anbauort, noch von 
Frucht zu Frucht unterscheiden, 
und weil sich diese Komposition 
sofort nach der Ernte zu verän- 
dern beginnt. So bemüht man 
sich, Chemikalien zu entwickeln, 
die dem natürlichen Aroma ir- 
gendwie ähnlich riechen oder die 
im günstigsten Fall den Haupt- 
geschmacksstoff des nachge- 
ahmten Produktes darstellen. 
Diese Chemikalien sind alte- 
rungsbeständiger, billiger und 
technologisch einfach zu hand- 
haben als die empfindlichen Na- 
turstoffe. 


Damit wurde es möglich, mit 
Hilfe von Kunstprodukten auf 
teure Rohstoffe, wie beispiels- 
weise Früchte, oder auf langwie- 
rige Verfahren, wie beispielswei- 
se das Räuchern, zu verzichten 
und so »kostengünstig« Quali- 
tätsware vorzutäuschen. Typi- 
sches Merkmal solcher Produkte 
ist ihr immer absolut gleicher 
Geschmack, eine Uniformität, 
die auch bei Massenartikeln 
nicht allein mit Naturprodukten 
erreicht werden kann. Befürch- 
tet die Nahrungsmittelindustrie, 
daß der Kunde allzu künstlich 
schmeckende Produkte ablehnt, 
so wird sie ihn langsam daran zu 
gewöhnen suchen, indem sie, 
wie der Mediziner sagt, ein- 
schleichend dosiert; erst allmäh- 
lich wird das Syntheseprodukt 
zugesetzt und im gleichen Maße 
auf Naturprodukte verzichtet, 
bis die Chemie schließlich voll- 
ständig dominiert. 


Werden die aromatisierten Le- 
bensmittel regelmäßig verzehrt, 
so gilt ihr Geschmack eines Ta- 
ges als »natürlich«. Gleichzeitig 
werden naturbelassene Lebens- 
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mittel als Abweichung des inzwi- 
schen Gewohnten empfunden 
und abgelehnt. Dieser Prozeß ist 
schon weiter fortgeschritten, als 
es auf den ersten Blick erscheint. 


Ein besonders bezeichnender 
Zwischenfall ereignete sich vor 
einigen Jahren in den USA: Die 
Konservenindustrie, die bisher 
reine Blechdosen verwendet 
hatte, war, wohl auch aus ge- 
sundheitlichen Überlegungen, 


dazu übergegangen, Dosen zu 
verwenden, die innen mit einem 
dünnen Kunstharzfilm überzo- 
gen waren. Dadurch verloren 


Garantiert gleichbleibende 
Qualität toter Lebensmittel. 
Gefahren werden mit auf- 
wendigen Aktionen wegge- 
worben. 


einige Füllgüter wie zum Bei- 
spiel Ananas ihren bisherigen 
geradezu widerlichen Metallge- 
schmack, den sie sonst während 
der Lagerung angenommen hat- 
ten. Nicht wenig erstaunt waren 
die Hersteller, als sich nun die 
Kunden weigerten, die neuen 
Ananas zu verzehren, weil ihnen 
der »typische« Beigeschmack 
nach Blech fehlte. Die Hersteller 
zogen die Konsequenzen auf ih- 
re Weise: Sie begannen Ananas- 
sorten zu züchten, die schon im 
frischen Zustand nach Blech 
schmecken sollen. Angeblich 
will es der Kunde so. 


Der seltsame 
Geschmack 


Auch in unserem Lande können 
ähnliche Fehlanpassungen beob- 
achtet werden, beispielsweise 
bei der H-Milch. Nicht wenige 
Mitmenschen, vor allem Kinder, 
lehnen inzwischen frische, unbe- 
handelte Milch mit dem Hinweis 


auf ihren »seltsamen« Ge- 
schmack ab. Damit sind sie aber 
einer wichtigen Entscheidungs- 
hilfe zur Beurteilung eines 
Grundnahrungsmittels verlustig 
gegangen. 


Mit einiger Besorgnis beobach- 
ten wir diese Entwicklung auch 
bei der Säuglings- und Kinder- 
nahrung. Zwar ist sie ernäh- 
rungsphysiologisch und toxiko- 
logisch unserer normalen Nah- 
rung überlegen, und das muß sie 
auch sein. Skandale wie »Sexu- 
alhormone in Babynahrung« wi- 
derlegen diese Feststellung kei- 
neswegs, sie geben eher Auf- 
schluß über die Beschaffenheit 
der anderen Lebensmittel. 


Das entscheidende Problem mo- 
derner Säuglingskost liegt in ih- 
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rer geschmacksnivellierenden 
Wirkung. Früher bereiteten die 
Mütter den Brei jedesmal selbst 
zu - eine zugegebenermaßen 
zeitraubende und aufwendige 
Tätigkeit. Bei gleichem Rezept 
unterschieden sich die Gerichte 
dennoch von Tag zu Tag, je nach 
der Qualität der Rohstoffe, nach 
der Art der vorhandenen Zuta- 
ten oder den individuellen Ei- 
genheiten der jeweiligen Zube- 
reitung. So lernten wohl die mei- 
sten von uns ihren Geschmack 
zu differenzieren. 


Heute greift man lieber zum pul- 


versierten Milchbrei und stan- 
dardisierten Karottengläschen. 


N 


Die computergesteuerten konti- 
nuierlichen Fertigungsstraßen 
sorgen dafür, daß jede Packung 
genauso schmeckt wie die ande- 
re. »Garantiert gleichbleibende 
Qualität«, heißt das in der Spra- 
che der Werbung. Sie produzie- 
ren damit gewissermaßen den 
»Konsumenten der Zukunft«, 
der nur noch bereit ist, die ge- 
schmacksgenormten Fertigge- 
richte der Nahrungsmittelindu- 
strie zu vertilgen. 


Bereits die Mütter der Säuglinge 
kennen die Folgen dieser früh- 
zeitigen Anpassung: Versuchen 
sie, lediglich die Marke zu wech- 
seln, so müssen sie Protestge- 
schrei ihres Sprößlings in Kauf 
nehmen, der sich möglicherwei- 
se weigert, auch nur geringfügige 
Geschmacksabweichungen zu 
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akzeptieren. Dieser Effekt ist 
aus der Tierernährung als soge- 
nannte »Futterprägung« mittels 
Aromastoffe gut bekannt. Die 
Hersteller von Kälber-, Hunde- 
und Forellenfutter wissen daraus 
sehr wohl ihren wirtschaftlichen 
Nutzen zu ziehen. Der Nah- 
rungsmittelindustrie kann das 
kaum verborgen geblieben sein. 


Die Testung der 
Wirklichkeit 


Abschließende Aussagen über 


die Qualität unserer täglichen 
Nahrung sind aber allein auf 
Grund von chemischen Analy- 
sen nur sehr begrenzt möglich, 


insbesondere dann, wenn der 
Chemiker keine Veränderungen 
nachweisen kann. Denn wir sind 
heute leider noch weit davon 
entfernt, alle Inhaltsstoffe unse- 
rer Nahrung zu kennen, ge- 
schweige denn ihre Einflüsse auf 
die Gesundheit des Menschen. 


Noch viel ferner sind wir dem 
Ziel, all diese Substanzen zuver- 
lässig zu analysieren zu können. 
Professor Gottschewski vom 
Max-Planck-Institut für Immun- 
biologie forderte deshalb zur 
Prüfung von Nahrungsmittelzu- 
sätzen und Rückständen: »Nur 
Langzeitversuche, die mit der 
tatsächlich gegebenen Wirklich- 
keit arbeiten, sind beweisend.« 


Es ist dringend erforderlich, die 
auf dem Markt befindlichen Le- 
bensmittel zu prüfen und nicht 
nur einzelne Zusätze oder Rück- 
stände, um dann unter der ab- 
surden Testvoraussetzung, nur 
dieser eine Fremdstoff wurde 
verzehrt, irgendwelche Tole- 
ranzgrenzen festzulegen. Nur ein 
direkter Vergleich von norma- 
len, konventionell erzeugten Le- 
bensmitteln mit unbehandelten, 
sprich biologischen Produkten, 
kann hier Klarheit schaffen. 
Werden dabei, unter Umständen 
erst bei den Nachkommen der 
Versuchstiere in der zweiten 
oder dritten Generation, Spät- 
schäden entdeckt, so sind die 
verfütterten Nahrungsmittel 
zum menschlichen Verzehr wohl 
kaum geeignet. 


1957 findet sich die erste derar- 
tige Arbeit. Damals untersuchte 
man die Folgen der inzwischen 
allgemein üblichen Spritzung 
von Nahrungspflanzen mit 
Wuchsstoffen anhand von To- 
maten. Das Ergebnis des Tier- 


versuchs war »eine erhöhte 
Mortalität bei Zusatz von Preß- 
saftkonzentrat behandelter 
Pflanzen«. 


1964 schädigten in einem weite- 
ren Experiment wuchsstoff-be- 
handelte Kartoffeln die »Fertili- 
tät von Ratten in der Genera- 
tionsfolge«. Die Unterlegenheit 
zeigte sich »auch im äußeren Er- 
scheinungsbild der Tiere durch 
struppiges Fell und geringere 
Munterkeit«. 


In den sechziger Jahren kam es 
durch den massiven Einsatz von 
Chemie in der Landwirtschaft zu 
den ersten empfindlichen finan- 
ziellen Einbußen in der Viehhal- 
tung. Viele Tiere reagierten mit 


Unfruchtbarkeit auf das Futter 
aus »modernen« landwirtschaft- 
lichen Betrieben. Und das auch 
dort, wo die Düngung »aus- 
schließlich nach umfassenden 
Bodenuntersuchungen erfolgt 
war, die von einem erfahre- 
nen Fachinstitut durchgeführt 
wurde. 


Jahrelange, weitreichende For- 
schungen in Österreich, den Nie- 
derlanden und in Norddeutsch- 
land erbrachten den Beweis, daß 
eine geringere Milchleistung und 
eine überraschend auftretende 
Sterilität des Viehs, oft genug 
ganzer Herden, auf die Verwen- 
dung von Agrochemikalien zur 
Futtererzeugung zurückgeführt 
werden konnte. 


Gefahren lassen 
sich »wegwerben« 


Wenn man bedenkt, daß die 
Nahrung des Menschen prinzi- 
piell auf genau dieselbe Weise 
produziert wird wie die der 
Nutztiere, nur mit dem Unter- 
schied, daß wir Menschen keine 
Kraftfutterzulagen zum Aus- 
gleich erhalten, sondern viel- 
mehr Fertigsuppen, Kunsthonig 
oder »Plastikburger«, dann gibt 
das zu ernster Sorge Anlaß. Die 
Wissenschaft jedoch ließ sich 
von der Dringlichkeit der neu 
aufgeworfenen Probleme und 
ihrer weitreichenden Bedeutung 
nicht im geringsten beeindruk- 
ken. Sie überließ das Feld lieber 
den aufwendigen Werbekam- 
pagnen von Bauernverbänden 
und chemischer Industrie: Es sei 
»erwiesenermaßen völlig gleich- 
gültig, ob wir sogenannten Na- 
turdünger oder sogenannten 
Kunstdünger verwenden.« 


Oder: »Unabhängige wissen- 
schaftliche Untersuchungen be- 
stätigen laufend, daß heimisches 
Obst, Gemüse, Getreide und 
Fleisch den höchsten Qualitäts- 
ansprüchen genügt und von ho- 
hem gesundheitlichen Wert ist« 
... und was der Sprüche noch 
mehr sind, die vor »erwiesener- 
maßen Unabhängigkeit« strot- 
zen. Die Probleme in der Land- 
wirtschaft blieben, und die Ge- 
fahren für den Menschen ließen 
sich nicht »wegwerben«. Aber 
nur noch wenige Wissenschaftler 
hatten den Mut, dieses vorbela- 
stete Thema einer kritischen 
Untersuchung zu unterziehen. 


1973 publizierten die Professo- 
ren Aehnelt und Hahn verglei- 
chende Untersuchungen zwi- 


schen konventionell erzeugten 
Futter- und Lebensmitteln (»in- 
tensives« Futter) und biologi- 
schen Produkten (»extensives« 
beziehungsweise biologisch-dy- 
namisches Futter): »Heu aus ei- 
nem extensiven Betrieb und ei- 
nem  biologisch-dynamischen 
Betrieb erwies sich gegenüber 
Heu aus zwei Intensivbetrieben 
in fast allen Fruchtbarkeitsmerk- 
malen beim Kaninchen als er- 
heblich überlegen.« 


»Die Fruchtbarkeit der »Inten- 
sivgruppe< war hochgradig ge- 
stört.« Genauso fallen die Ver- 
suche mit Gemüse aus: Die 
Fruchtbarkeitsmerkmale waren 
bei der Intensivgruppe »im Ver- 
gleich zur biologisch-dynami- 
schen Gruppe, die die günstig- 
sten Werte zeigte, um 50 Pro- 
zent herabgesetzt«. In der biolo- 
gischen Gruppe entwickelten 
sich dreiviertel der Eizellen wei- 
ter, während bei der anderen 
Gruppe »sämtliche Eizellen 
nach einem Tag degeneriert 
waren«. 


1975 publizierte Professor Gott- 
schewski die Ergebnisse eines 
fünfjährigen Großversuchs, bei 
dem er »ein sogenanntes norma- 
les Marktfutter, Qualität Ia« und 
»ein sogenanntes rückstandsfrei- 
es Futter« miteinander verglich. 
»Das letzte wurde aus Betrieben 
gekauft, die nachweislich keine 
Herbizide und Pestizide einsetz- 
ten und in erster Linie mit natür- 
lichen Düngern und Kompost 
arbeiteten.« 


Gottschewski über seine For- 
schungen: »Es handelt sich bei 
diesem Versuch nicht um die 
Prüfung einzelner bestimmter 
Zusätze, sondern um die Te- 
stung der Wirklichkeit, das heißt 
um die Qualität der auf dem 
Markt käuflich zu erwerbenden 
Nahrungsmittel«. Sein Resultat: 
»Wir haben statistisch gesichert 
in mehreren Wiederholungsver- 
suchen festgestellt, daß in den 
geprüften Parametern sich die 
sogenannte »biologische« Nah- 
rung der »normalen« als überle- 
gen erwies.« 


Die Märchen der 
Ernährungsforscher 


Und so sehen die Ergebnisse von 
Gottschewski im einzelnen aus: 
Die Überlebensfähigkeit der 
Tiere nach einer Operation er- 
gab, daß die biologisch ernähr- 
ten Tiere den Eingriff problem- 
los überstanden im Gegensatz 


zur »normalen« Gruppe. Das 
»beweist den positiven Einfluß 
des rückstandsfreien Futters«. 


Die Empfindlichkeit gegenüber 
Giften: »Auch hier wieder sind 
die mit rückstandsfreiem Futter 
ernährten resistenter als die an- 
deren«. 


Die Fruchtbarkeit: »Die Anzahl 
der Lebendgeborenen ist in dem 
rückstandsfreien Futter stati- 
stisch gesichert höher als in dem 
Normalfutter. Die Totgebore- 
nen sind nach Normalfütterung 
am höchsten; das heißt dieses 
Normalfutter, das auf dem 
Markt gekauft wurde, schneidet 
am schlechtesten ab.« 


Damit ist unsere heutige Nah- 
rung als »Lebens«mittel disqua- 
lifiziert. Trotzdem versicherte 
noch 1980 Bayerns Landwilt- 
schaftsminister Eisenmann der 
Öffentlichkeit, daß bei biologi- 
scher Anbauweise angeblich 
»keine hochwertigen Erzeugnis- 
se gegenüber jenen aus her- 
kömmlichen Anbau festgestellt 
werden«. 


Und um so nachhaltiger sugge- 
rieren Fachzeitschriften der Er- 
nährungsbranche ihren Lesern, 
daß die Frage, ob biologische 
Lebensmittel etwas anderes 
sind, »von den Fachleuten für 
Pflanzenernährung eindeutig mit 
nein beantwortet« wird. Ja sogar 
bekannte Wissenschaftler scheu- 
en sich nicht, die ihnen unbeque- 
men Tatsachen als »derartige 
Behauptungen« zu deklarieren, 
denen »die sachliche Basis 
fehlt«. Der Ernährungsforscher 
Professor Hans Glatzel meinte 
sie gar zu »philosophischen, ma- 
gischen und religiösen Vorstel- 
lungen« zählen zu müssen, die 
»man nicht mit biologischen 
Tatsachen und Gesichtspunkten 
diskutieren« könne. Dieser Po- 
lemik zum Trotz bewies Profes- 
sor Gottschewski, daß die Be- 
hauptung, die gängige Verwen- 
dung von Agrochemikalien wäre 
unschädlich, »unbewiesen und 
grob fahrlässig« ist. 


Eva Kapfelsperger und Udo Poll- 


mer geben in ihrem Buch »Iß oder 
stirb — Chemie in unserer Nah- 
rung«, erschienen im Kiepenheu- 
er & Witsch Verlag, einen Über- 
blick über Grad, Umfang und Me- 
thoden der Vergiftung unserer 
Grundnahrungsmittel. Sie zeigen 
neben aller Kritik Wege auf, wie 
man sich als Verbraucher schüt- 
zen kann und welche Möglichkei- 
ten es gibt, sich trotzdem gesün- 
der zu ernähren. 
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Alkohol 


Glück kann 
man nicht 
trinken 


Manfred Köhnlechner 


Alkoholische Getränke werden in unserem Land und auf der ganzen 
Welt genossen. Getrunken wird nahezu überall und zu den vielfältig- 
sten Gelegenheiten. Alkohol läßt Hemmungen schwinden, er 
schenkt Wohlbefinden und Entspannung - schon nach wenigen 
Gläsern sieht die trübe Welt rosiger aus. Der Trinkende wird gesprä- 
chiger, gelassener, munterer und zielstrebiger, fröhlicher, selbstbe- 


wußter, aber auch unkritischer. 


Das Wort »Alkohol« stammt 
aus dem Arabischen und bedeu- 
tet sinngemäß »das Feinste, das 
Gute - das Wesen einer Sache«. 
Die Kehrseite der Medaille al- 
lerdings zeigt die Gefahren und 
Zwiespältigkeiten des Alkohol- 
trinkens auf. Allein in der Bun- 
desrepublik sind nach Angaben 
der Zentralen Suchtstelle Hamm 
2 bis 2,2 Millionen Menschen als 
»chronische Alkoholiker« regi- 
striert. Die Zahl der stark Ge- 
fährdeten liegt etwas doppelt so 
hoch. 


Schlimmer als Contergan 


Die Dunkelziffer der Alkohol- 
kranken liegt bei 100 bis 200 
Prozent, da vor allem Frauen 
heimlich trinken. Außerdem 
wurde errechnet, daß in der 
Bundesrepublik alljährlich rund 
100 000 neue Alkoholiker - im- 
mer mehr Frauen und Jugendli- 
che — hinzukommen: das ent- 
spricht der Bevölkerung einer 
Großstadt! 


Wenn man davon ausgeht, daß 
im Umfeld eines Alkoholkran- 
ken mindestens 3 Menschen le- 
ben, so leiden rund 8 bis 10 Mil- 
lionen Menschen direkt oder in- 
direkt an oder unter den Folgen 
des Alkoholmißbrauchs. 


Die Schäden bei sogenannten 
»Säufer-Babys« werden jetzt 
schon größer eingeschätzt als bei 
Contergan-Geschädigten. 


Wer arglos sein abendliches 
Bierchen genießt oder voller gu- 
ter Vorsätze mit einem Glas 
Sekt das neue Jahr begrüßt, wird 
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von diesen alarmierenden Zah- 
len verständlicherweise nichts 
wissen wollen oder nur erstaunt 
den Kopf schütteln. Für einen 
bestimmten Personenkreis ist 
Alkohol nur ein Genußmittel, 
und als überall käufliches, wohl- 
schmeckendes Lebensmittel ist 
er lediglich ein Kalorienträger, 
der der schlanken Linie schaden 
könnte. Alkohol ist aber eine 
Alltagsdroge, die zur Volksdro- 
ge Nummer eins wurde. 


Die Menschen unserer Wohl- 
standsgesellschaft in der Bun- 
desrepublik geben rund 42 Mil- 
liarden Mark jährlich für Alko- 
hol aus. Wenn man jedes Baby 
und Kleinkind mitrechnet, be- 
deutet diese Zahl eine Ausgabe 
von über 700 DM pro Kopf und 
Jahr. 


In seinem Handbuch »Hygiene- 
und Kräuter-Heilkunde« aus 
dem Jahre 1910 wettert der Au- 
tor G. Mayer: »Ungeheuer sind 
die Summen, die das deutsche 
Volk nur für solche Getränke 
verausgabt, die es bis ins inner- 
ste Mark körperlich und volks- 
wirtschaftlich vergiften. Alleine 
dem Dämon Alkohol opfern die 
Deutschen jährlich 300 Millio- 
nen Mark, eine Summe, die groß 
genug wäre, um die größte Flot- 
te der Welt, das ist die englische, 
bezahlen oder ein fünfmal so 
großes Heer, als das unsrige ist, 
unterhalten zu können.« 


Furcht vor der 
Konfrontation 


Nichts ist gegen ein paar Gläs- 
chen Alkohol zu sagen, die ab 


und zu getrunken werden und 
der Entspannung dienen. Es ist 
aber viel dazu zu sagen, daß 2 bis 
2,2 Millionen Menschen - davon 
rund 730 000 Frauen - in unse- 
rem Land alkoholkrank und ab- 
hängig sind. 


Sie alle haben anfänglich ver- 
sucht, sich das Leben leichter zu 
machen, sich zu betäuben — und 
nichts ist schöner als der Beginn 
einer Sucht. Der Einstieg ge- 
schieht so einfach, leicht und 
spielerisch. Fahrig, nervös, über- 
reizt, gestreßt oder traurig neh- 
men wir zum Beispiel ein paar 
Gläser Cognac, Whisky oder 
Schnaps — eben Hochprozenti- 
ges — zu uns, und schon über- 
kommt uns ein unerklärliches 
herrliches Gefühl der Ruhe und 
der Wurstigkeit. 


Der elende Kampf ums Dasein 
löst sich und ungeahntes Selbst- 
wertgefühl umgibt uns. Was bis 
vor kurzer Zeit noch das Herz 
bis zum Hals klopfen ließ und 
einen verzweifelten Seufzer: 
»Ich kann nicht mehr«, her- 
vorrief, ist zu einer belächelns- 
werten Winzigkeit zusammenge- 
schrumpft. 


Mit einem Mal heißt es: »War- 
um rege ich mich denn eigentlich 
auf - ich kann doch leicht Ord- 
nung in mein Chaos bringen — 
das bißchen Ärger mit den Kol- 
legen... .. wartet nur ab, bis ich 


mit dem Chef gesprochen ha- 
be... .« oder »der Freundin mei- 
nes Mannes werde ich’s schon 
zeigen, die soll sich wundern«. 


Mit jedem Schluck wächst vor- 
dergründig der Mut, das Selbst- 
vertrauen, aber auch unbemerkt 
die Kritiklosigkeit und das Des- 
orientiertsein. 


Am nächsten Morgen ist der 
Katzenjammer erst recht 
schmerzlich, die Kopfschmerzen 
unerträglich, und nichts an der 
vertrackten Situation hat sich 
geändert, absolut gar nichts wur- 
de mit Hilfe des Alkohols bewäl- 
tigt. Im Gegenteil — die Furcht 
vor der Konfrontation mit den 
Kollegen und dem Chef ist nur 
gewachsen, und neben der jün- 
geren Rivalin kommt man sich 
erst recht beklagenswert vor. 


Der Mund brennt, die Angst läßt 
das Herz wild klopfen, und ein 


Gedanke durchzuckt den 
schmerzenden Kopf: »Wie kann 
ich mir die wunderbare Wurstig- 
keit zurückholen - dieses sorglo- 
se Was-kostet-die-Welt-Gefühl, 
das mir die Angste verjagt?« 


Eine innere Stimme mahnt viel- 
leicht: »Das darfst du nicht«, 
und trotzdem läuft man zum 
Kühlschrank, entkorkt die Fla- 
sche, überwindet die Skrupel 
und den Ekel, auf nüchternen 
Magen zu trinken. Man ver- 
scheucht die Bedenken mit dem 


tröstenden »nur dieses eine Mal, 
was soll’s!«, man trinkt den er- 
sten Schluck, und Erleichterung 
stellt sich spontan ein, der Alko- 
hol gelangt rasch in die Blut- 
bahn. Es geht alles vermeintlich 
besser, aber man verpaßt eine 
ganz wichtige Erkenntnis — zu 
den ohnehin kompakten Proble- 
men kann ein neues hinzukom- 
men: Die Abhängigkeit von der 
Flasche, die Sucht, ohne diesen 
Helfer nicht mehr auszu- 
kommen. 


Die Versuchung 
ist verlockend 


Auch wenn man sich sagt: »Nur 
das eine einzige Mal«, so ist die 
Annahme, daß diese Ausnahme 
nicht zur Regel wird, falsch. Die 
Versuchung ist so verlockend, 


nach Wiederholung! 


Beschämt stellt man nämlich 
nach einer gewissen Zeit fest, 
das Wohlbefinden, das ersehnte 
Gelöstsein von den Alltagssor- 
gen, ist nur mit Hilfe des Alko- 
hols herzustellen. 


Es kommt zu dem Suchtzustand, 
den Mediziner fölgendermaßen 
beschreiben:: »ein anormaler 
Zustand, der durch die wieder- 
holte Anwendung von Alkohol 
aufrechterhalten wird.« 


Die psychische Abhängigkeit 
zeigt sich zuerst, denn der Be- 
troffene nimmt an, daß sein not- 
wendiges seelisches Gleichge- 
wicht mit Hilfe des Alkohols zu 
stabilisieren sei. Bald allerdings 
stellt er fest, die Dosis reicht 
nicht mehr aus, um Glücksemp- 
findungen und Trost spüren zu 
können, um unangenehmen Ge- 
fühlen elegant aus dem Weg ge- 
hen zu können. 


Der Organismus benötigt seinen 
»Nährstoff«, denn der Zellstoff- 
wechsel hat sich bereits verän- 
dert, und er will ständig versorgt 
werden, und er schreit: Ich brau- 
che Nachschub, ich brauche 
mehr! 


Geschieht dieser Vorgang nicht, 
reagiert der Körper mit mehr 
oder weniger spürbaren 
Entzugserscheinungen wie z. B. 
Schweißausbrüchen, Zittern der 
Hände und Kreislaufschwierig- 
keiten. 


Das vegetative Nervensystem 
reagiert mit einer Überfunktion, 
es kann schlimmstenfalls zu ei- 
nem Delirium kommen, in des- 
sen Verlauf der Betroffene die 
oft zitierten »weißen Mäuse« 
sieht und, wenn kein Arzt zur 
Stelle ist, sterben kann. 


Fachleute sprechen von der Al- 
koholiker-Karriere. Es handelt 
sich in diesem Fall um eine äu- 
Berst traurige Entwicklung, die 
mit Aufstieg, Wohlstand und 
Lebensglück absolut nichts zu 
tun hat. 


Sucht kommt nicht von suchen, 
sondern von »siech«, und das 
heißt krank! 


Die Flucht aus 
der Realität 


Auf der Suche nach dem Glück 
und der Erleichterung ist die 
Alltagsdroge Alkohol jederzeit 
zur Hand. Angst in jeder Form, 
psychischer Druck, macht uns 
heutigen Menschen, ob jung 
oder alt, das Leben schwer. 
Ängste und Spannungen finden 
in der Selbstbehandlung oder 
durch die passiv-konsumierende 
Haltung eine Scheinlösung. Statt 
der notwendigen Verarbeitung 
der Ängste und des Auffindens 
der Probleme wird ein Flucht- 
versuch nach dem anderen un- 
ternommen: Die Flucht aus der 
Realität des Alltags. 


Ein Mensch, der zur Flasche 
greift, hat häufig aus sich heraus 


und mit Hilfe von anderen un- 
zählige Versuche hinter sich, mit 
seinen Gefühlen fertigzuwerden. 
Enttäuschende Erlebnisse wie: 
»Mich versteht ja doch keiner, 
niemand hat für mich Zeit«, er- 
zeugen Resignation und negati- 
ve Empfindungen sich selbst und 
anderen gegenüber. Er ist unfä- 
hig geworden, sich mit Spannun- 
gen und Gegensätzen, die zu je- 
der Persönlichkeitsentwicklung 
gehören, auseinanderzusetzen 
oder fertigzuwerden. 


Die Balance oder das Gleichge- 
wicht natürlicher Empfindungen 
wie Freude und Schmerz, ist ge- 
stört. Wünsche müssen schnell 
erfüllt, Traurigkeiten umgangen 
werden. Der Spannungsbogen 
dieser Menschen ist gering, und 
das Selbstwertgefühl bröckelt 
zunehmend ab, denn jedes Ver- 
sagen und Ausweichen wird ein 
erneuter Anlaß sein, an sich sel- 
ber zu zweifeln, Unbehagen und 
neue Ängste zu empfinden und 
die Entspannung durch die Dro- 
ge Alkohol zu suchen. Sie schafft 
vordergründig das Gefühl der 
Sicherheit und der Achtung vor 
sich selbst und den erstrebten 
Freiraum im Rauschzustand. 


Es besteht unter Medizinern und 
Psychologen die Annahme, daß 
Menschen, die zu Alkoholab- 
hängigkeit neigen, dem »oralen« 
Typ angehören. Diese Menschen 
sind von Haus aus Genießer, sie 
essen und trinken gerne, und vor 
allem aus »Lust« versuchen sie 
Unlustgefühle durch Essen und 
Trinken und auch durch sexuelle 
Genüsse zu überwinden. In die- 
sem Zusammenhang denken wir 
an Ungezählte, die sich bei ihrer 
Problembewältigung den Kum- 
merspeck förmlich anfressen 
und dabei in der nächsten Trau- 
rigkeit landen, nämlich in der 
Fettleibigkeit, Trägheit und in 
den Folgeerkankungen, die aus 
den überflüssigen Pfunden resul- 
tieren. 


Eine Frau schreibt in diesem Zu- 
sammenhang: »Ich habe ein 
ständiges Verlangen nach Scho- 
kolade, heute bin ich 52 Jahre 
alt, mein Körper braucht offen- 
bar Süßes, nicht Pralinen oder 
Bonbons, nein, nur Schokolade. 
Seit meiner Kindheit ist das be- 
reits so, schon meine Mutter 
glaubte daran, daß mein Körper 
Schokolade braucht, und ich er- 
hielt sie. Ich esse normal, aber 
kein Tag vergeht ohne die tägli- 
che Tafel. Bin ich auf dem We- 
ge, zuckerkrank zu werden 


durch dieses Verlangen? Ich 
weiß, ich bin schokoladen- 
süchtig.« 


Natürlich wird diese Frau nicht 
zuckerkrank allein durch den 
täglichen Genuß der Schokola- 
de, aber über den Umweg der 
überflüssigen Pfunde kann sie 
zur Diabetikerin werden, indem 
ihr Stoffwechsel entgleist und ih- 
re Bauspeicheldrüse nicht mehr 
genügend Insulin für den über- 
gewichtigen Körper produziert. 
Ihr Problem ist das Verlangen 
nach Schokolade, es könnte aber 
ebensogut auch das Suchtmittel 
Alkohol sein! 


Fünf Minuten vor 
zwölf 


Erschreckende Zahlen geben zu 
denken, und die Qualen eines 
Alkoholikerlebens sind schwer- 
lich in Worte zu fassen. Das Leid 
der Menschen im sozialen Um- 
feld eines Süchtigen hat Ausma- 
ße angenommen, die eine er- 
schreckende, krankmachende 
Wirkung aufzeigen. 


Es liegt an uns, der Realität des 
Alkoholproblems offen zu be- 
gegnen. Für Beschönigungen, 
Bagatellisierungen, für Unacht- 
samkeit und Augenwischerei ist 
die Zeit zu knapp geworden. In 
bezug auf die Droge Nummer 
eins — Alkohol - ist es schon fünf 
Minuten vor zwölf. 


Die Alkoholkrankheit oder die 
Gefährdung durch hohen Alko- 
holgenuß ist keine Schande. Der 
Irrglaube, daß diesem Zustand 
ein Makel anhaftet, hilft uns 
nicht weiter. Wenn wir uns und 
unseren Angehörigen, Freun- 
den, Bekannten und Arbeitskol- 
legen nicht mehr aus eigener 
Kraft helfen können, wenn wir 
uns verunsichert fühlen oder uns 
die Kräfte versagen, gibt es Rat 
und Hilfe. U 


Dr. Manfred Köhnlechners Buch 
»Alkohol Droge Nr. eins«, erschie- 
nen im Herbig-Verlag, ist das, was 
bisher gefehlt hat, weil es von der 
ersten bis zur letzten Seite Infor- 
mation bietet sowohl für den ge- 
samten Lebensbereich des Alko- 
hol-Kranken wie seiner Angehöri- 
gen. Was das Gesundheitsmini- 
sterium in jahrelanger Arbeit nicht 
zustande gebracht hat, bietet die- 
ses Buch. Kontaktanschriften: 
Deutsche AA-Kontaktstelle, Post- 
fach 422, 8000 München 1; Blaues 
Kreuz, Freiligrathstraße 27, 5600 
Wuppertal-Barmen; Deutsche 
Hauptstelle gegen Suchtgefahren, 
Westring 2, 4706 Hamm, Telefon 
(0 23 81) 258 55 und 252 69. 
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Betr.: Wirtschaft »Mit Spielgeld in 
die Pleite«, Nr. 5/82 


Solange Geld aus Edelmetallen geprägt wurde, wur- 
de sein Preis, sein Tauschverhältnis gegenüber den 
anderen Waren, einerseits bestimmt durch deren 
Menge, andererseits von der Höhe der Metallfunde 
und drittens von der Geschwindigkeit, mit der die 
Münzen umliefen. 


Versiegten die Metallfunde oder wurden die Münzen 
gehortet oder exportiert, kam es in dem betreffenden 
Lande zu einer unter Umständen tödlichen (Defla- 
tions-)Krise. 


Am Ende des römischen Imperiums lief nur noch ein 
Zehntel des früheren Geldes um. Der Germanen- 
sturm fegte die Trümmer hinweg. 


Die Chinesen entgingen diesem Schicksal nur, weil 
sie das Papiergeld erfanden. Sie beherrschten es zwar 
nicht, so daß sie ständig zwischen einer papierenen 
Inflation und einer - übrigens kupfernen - Deflation 
schwankten, ihre Kultur aber nicht infolge einer mo- 
netären Blutleere unterging. 


Das chinesische Papiergeld war übrigens keine An- 
weisung auf eine Metall-»Deckung«, sondern ver- 
dankte seinen Preis den Kräften des Marktes: es war 
eine, genauer gesagt die Tauschware. 


Dasselbe aber gilt für das heutige Papiergeld. Kenn- 
zeichen jeder Ware sind: Sie müssen einen Besitzer 
haben, dem sie selber »nichts nützen« - und jeman- 
den finden, der sie besitzen möchte, weil sie ihm 
etwas nützen. 


Beim ursprünglichen reinen Tauschverkehr wurden 
Verbrauchsgüter gegenseitig getauscht, die während 
des Tauschvorganges zu Waren wurden, um dann 
verbraucht zu werden. Auch die Münzen konnten 
wieder zu Verbrauchsgütern (Schmuck) verwandelt 
werden. 


Briefe 


Papiergeld aber ist und bleibt reine Tauschwaäre - bei 
sinnvoller Verwaltung wird es niemand als Tapete 
verwenden. Sein Preis hängt nur noch davon ab, wie 
viele Güter auf den Markt kommen, von der Menge, 
mit der das Papiergeld hergestellt wird - und von der 
Geschwindigkeit, mit der es umläuft. 


Im Gegensatz zum Metallgeld kann Papiergeld in 
jeder beliebigen Menge hergestellt werden. Eine 
Wirtschaftsgemeinschaft, die den Preis ihres Geldes 
— gemessen an einem Warenkorb (Index) - stabilisie- 
ren, Inflation und Deflation also verhindern will, 
muß daher jemanden durch Gesetz verpflichten, die 
umlaufende Geldmenge dem Warenangebot dyna- 
misch entsprechend anzupassen. Ob dies durch eine 
Notenbank geschieht oder durch ein »Währungs- 
amt«, ist zweitrangig. 


Abwegig ist es, daraus zu folgern, daß das Währungs- 
problem ein rein juristisches Problem sei. Die Ge- 
meinschaft (der Staat) kann nur festsetzen, was allge- 
mein gültige Zahlungsmittel sind - ohne das Angebot 


von Waren, die die Wirtschaft auf den Markt bringt, ‘ 


wären ihre Noten nur Papier und kein Geld. 


Ob allerdings dieses Geld der Wirtschaft als neutrale 
Tauschware dient oder aber von anderen mißbraucht 
werden kann - die mit seiner Hilfe Zinsen erpressen 
und Krisen erzeugen können -, hängt davon ab, ob 
dieses Papiergeld jederzeit ebenso stillgelegt werden 
kann wie früher das Metallgeld. Auch währungspoli- 
tisch kann nur gesteuert werden, was sich bewegt. 
Darum ist dieses Problem nur mit Hilfe der »umlauf- 
gesicherten Indexwährung« zu lösen. 


Dieses Problem wurde durch Silvio Gesell theore- 
tisch restlos gelöst. Daß es bisher politisch nicht 
realisierbar war, ist nicht verwunderlich, da seine 


Realisierung - so Keynes - »zum sanften Tode der 


Kapitalrentner« führen und gleichzeitig alle soziali- 
stischen Ideologien »begraben« würde. 


Johannes Schumann, Hamburg 


Betr.: Insider »Geheime Gesellschaften der Mächtigen«, Nr. 4/82 


Ich habe immer das Gefühl, daß Sie auch nichts anderes sind als ein Blitzableiter. Sie dienen der 
Desinformation, wenn Sie nicht endlich Roß und Reiter nennen, allem voran den Spitzenreiter der deutschen 
kryptischen Synarchie, Franz Josef Strauß. Anbei die Hauptvertreter der westdeutschen Zweigstelle des 


»Council on Foreign Relations«. 
Herbert Moeller, Zürich 


Betr.: Naturschutz »Rettet die 
Lüneburger Heide«, Nr. 5/82 


Rettet die Lüneburger Heide - so selbstverständlich 
diese Forderung für jeden Naturfreund sein müßte, 
handelt es sich doch um Deutschlands berühmtesten 
und mit dem Europa-Diplom als höchstschützens- 
würdig ausgezeichneten Naturschutzpark, so selbst- 
verständlich finden es die Hamburger Wasserwerke, 
den Heide-Feuchtgebieten das letzte Wasser für 
Hamburger Brauch- und Industriewasser zu entzie- 
hen. Wohlgemerkt: nicht für Trinkzwecke, sondern 
für Brauch- und Industriewasser wird das letzte Re- 
fugium dieser Trockensteppe für zahlreiche selten 
gewordenen Tier- und Pflanzenarten gefährdet. 


Hamburg hat einen biologischen Trinkwasser-Be- 
darf, der mit 15 % der aus der Heide zur Abpum- 
pung vorgesehenen Mengen reichlich gedeckt wäre. 
Die restlichen mindestens 85 % werden also für 
Brauch- und Industriewasser (30-40 % allein für 
Toilettenspülung) verbraucht. - Hamburg braucht 
das Heidewasser nicht, wenn die Verseuchung der 
Elbe und der elbnahen Wasservorkommen gestoppt 
wird. - Heute noch entläßt Hamburg mehr als 4 ' 
seiner Abwässer ungeklärt in die Elbe und macht 
diese bis Glückstadt zu einem trüben Abwasserkanal. 
Die »Haltet-den-Dieb«-Parole wegen der Ver- 
schmutzung durch die DDR soll eigene Mißstände 
vertuschen helfen. 


Interessengemeinschaft Grundwasserschutz 
Nordheide, Hanstedt 


Betr.: Umwelt-Journal 
»Nationalpark Nordfriesisches 
Wattenmeer«, Nr. 3/82 


Einem verspäteten Aprilscherz gleich kommt die 
Meldung des schleswig-holsteinischen Landwirt- 
schaftsministeriums, das sich angeblich um selten 
gewordene Pflanzenarten Sorgen macht, wenn be- 
hauptet wird, daß beispielsweise der Strandflieder 
»bereits so selten ist,.daß er durch übermäßiges 
Abpflücken ausgerottet werden könnte«. In der glei- 
chen Ausgabe dieser Zeitung war zu lesen, daß im 
selben Ministerium nun der Planfeststellungsbe- 
schluß für die Eindeichung und damit die vollständi- 
ge Zerstörung der Nordstrander Bucht zur Schaffung 
weiterer Flächen für die Agrarüberproduktion unter- 
schrieben worden ist. Neben Milliarden von auf Salz- 
wasserleben spezialisierten Tier- und Pflanzenarten 
wird damit auch zirka fünf Millionen Strandflieder- 
exemplaren das Lebenslicht ausgeblasen werden. Of- 
fensichtlich aber sollen dem deutschen Michel die 
Worte einer blümchenmalenden Kanzlergattin »An- 
sehen immer, Abpflücken nie« wie ferne Osterglok- 
ken einer für den nächsten Straßenbau zum Abbruch. 
freigegebenen Kirche klingen. 


Die wahren Gründe für die nun an den Tag gelegte 
Eile, mit der Vielfalt des Lebens in der Nordstrander 
Bucht endlich Schluß zu machen, lassen sich aus 
einem Bericht der Lübecker Nachrichten vom 4. 
April 82 erahnen, nach welchem bei Festhalten an 
den bisherigen Deichbauplänen eine »Kostenexplo- 
sion« drohe: Derartige Erkenntnisse haben in unse- 
rem Lande stets zu erhöhtem Stoffwechsel in den 
Gehirnen der Baulöwen geführt und nach dem be- 
währten Rezept »Das Land baut, der Bund zahlt« ist 
in den letzten zwanzig Jahren ein Feuchtgebiet nach 
dem anderen zerstört worden. Zahlen allerdings 
kann der Bund schon lange nicht mehr, er nimmt 
Kredite auf, ungedeckte Wechsel auf die Zukunft 
selbst für ein Bauvorhaben, das von einem Bundes- 
minister als »das dümmste Bauwerk nach dem Turm- 
bau zu Babel« bezeichnet wurde. Nach uns die Sint- 
flut! 


Landschaftspflegeverein Schellbruch, Lübeck 
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Schwarzbuch uber Grunröcke 


endlich die 
Jagd ab...” 


Ein leidenschaftlicher 
Appell, die Interessen 
der wehrlosen Tiere 
zu vertreten. 


352 Seiten, DM 34,— 


Herbig 


Abend im Sahel 


Das Wort Sahel ist arabisch 
und bedeutet Ufer. Südrand der 
Sahara. Unser Bild entstand in 
Obervolta, dem bevölkerungs- 
reichsten Staat der Sahel-Zone, 
einem der ärmsten Länder der 
Welt. Abend im Sahel. Menschen 
vor der untergehenden Sonne. 
Flächenhaft. Als Silhouetten. 
Hirse wird gestampft. Ein wenig 
Getreide und Wasser, für viele 
die einzige Mahlzeit am Tage. 
Fatale Folgen: Unterernährung. 
Krankheiten. Kinder sind die 
ersten Opfer der schlechten 
Versorgungslage. 

Unite - travail - justice heißt es 
im Wappen dieses west-afrikani- 
schen Staates: Einheit - Arbeit - 
Gerechtigkeit. Ein einheimischer 
Pastor und Entwicklungshelfer, 
Partner von »Brot für die Welt«, 
deutet die drei Schlüssel- 
begriffe so: 

Einheit: Die Stammeskriege 
wurden überwunden. Es gibt heute 
einen Staatschef für das ganze 
Land, der mithin die Einheit des 
Volkes repräsentiert. Einheit ist 
ein wichtiges Element im tägli- 
chen Kampf gegen Elend und Not. 
Arbeit: Eigeninitiative bildet hier 
eine wesentliche Komponente. 


Erst muß man alle Anstrengungen 
unternehmen, sich selbst zu 
helfen, bevor man die Hilfe anderer 
in Anspruch nimmt. Aber oft 
zerfrißt Hunger die Kraft zu eige- 
nem Wollen. Es fehlen Arbeits- 
plätze, Verdienstmöglichkeiten. 
Die Landbewohner, Kleinbauern 
oder Nomaden sind bitterarm. 
Weniger als fünf Prozent der 
Bevölkerung hat regelmäßige 
Einkünfte. Die Folge: Obervolta 
leidet zusätzlich unter dem 
Exodus der arbeitsfähigen 
Jugendlichen, die sich im Nach- 
barstaat Elfenbeinküste als 
Saison- oder Dauerarbeiter ver- 
dingen. Zu Beginn der achtziger 
Jahre waren es etwa 450.000. 
Gerechtigkeit: Dieser Begriff ist 
nicht nur als Recht vor dem 
Gesetz - also im juristischen 
Sinne - zu verstehen, sondern in 
besonderem Maße als Recht 

auf Leben, Nahrung und Bildung - 


als Recht auf eine menschen- 
würdige Existenz. 
Obervolta, mit 274200 qkm etwas 
größer als die Bundesrepublik 
Deutschland, braucht ein Bil- 
dungssystem, das auf eine Ent- 
wicklung des Landes aus eigener 
Kraft abzielt. Noch sind fast 

90 Prozent der rund sieben Mil- 
lionen Einwohner Analphabeten. 
Es gilt, ein armes Volk zu befä- 
higen, den vielen Kindern - aber 
auch den Erwachsenen - Lern- 
möglichkeiten zu schaffen und 
Lösungswege für seine Probleme 
zu finden. 

»Brot für die Welt« hilft. Durch 
verläßliche Partner in Obervolta 
und anderen Sahel-Ländern. 


Brot 


fürdieWelt 
Eee 
..daß alle leben 


Spendenkonto 500 500 500 
bei Bank für Sozialwirtschaft Köln 
(BLZ 37020500) 


oder Postscheckamt Köln. 


